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Meinem Mann.

Danke für deine Bereitschaft, dich um unser Zuhause und seine vielen Bewohner zu kümmern, während ich meinem albernen Traum folge.
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BESCHREIBUNG


Manche Geheimnisse tun weh, andere können töten …

Der Preacher ist tot, der Fall gelöst, doch nun wird Special Agent Winter Black anscheinend von ihrem verschollenen Bruder verhöhnt, den der Preacher gekidnappt hatte. Er hinterlässt eine Spur, die zu ihrem ehemaligen Elternhaus in Harrisonburg führt. Winter erfährt immer mehr und liegt nun im Kampf mit ihrem eigenen Inneren, denn der primitive Teil ihrer selbst, der während der Ermittlungen zum Mord an ihren Eltern auf Geheimniskrämerei und Rachsucht eingeschworen war, meldet sich zurück. Die Versuchung wird noch drängender, als die Vergangenheit ihres besten Freundes, ihres Kollegen Noah Dalton, nun ebenfalls hervorbricht.

Noahs Vater Eric hatte sich Geld von der russischen Mafia geliehen, rückt aber vor dem FBI nicht mit der ganzen Geschichte heraus, obwohl seine Tochter und sein Schwiegersohn entführt wurden und die Uhr tickt. Was verbirgt er? Und wer wird den Preis dafür bezahlen?

Ein korrupter Polizist, Ermittlungen gegen die russische Mafia und mehr Lügen als Wahrheit: Schaffen Winter und Noah es, vor Ablauf der von den Entführern gesetzten Frist die Puzzleteile zu finden und zusammenzusetzen? Oder war es von Anfang an zu spät?

Winters Geheimnis, der sechste Band von Mary Stones packender Winter-Black-Serie, nimmt Sie mit auf eine Achterbahnfahrt der Gefühle, die Sie bis zur letzten Seite nicht wieder loslassen wird.
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Horrorfilme machten Natalie immer unruhig, besonders wenn sie sie spät am Abend schaute. Obwohl sie sich gut zuredete, dass der Schrecken ihr bestimmt nicht vom Kino nach Hause folgen würde, lief ihr ein Schauer den Rücken hinunter, als sie die Vordertür ihres Hauses aufstieß.

Sie drehte sich um und winkte ihrer Freundin zu. Dann erwachte der Automotor leise brummend zum Leben, und sie begriff, dass sie nun auf sich gestellt war.

Statt an die übernatürlichen Szenen zu denken, die den gerade gesehenen Film so erschreckend gemacht hatten, versuchte sie, im Geist die Film- und Schauspielkunst zu würdigen. Wenn sie einen unheimlichen Film in seine Bestandteile zerlegte und analysierte, gelang es ihr manchmal, ihre Beklommenheit zu lindern.

Tatsächlich hatten die Freundinnen, mit denen sie heute Abend ins Kino gegangen war, sie auf diese Idee gebracht. Beide waren Horrorfans, und etwa einmal im Monat kuschelten sie sich alle zusammen auf Natalies Couch, um Filme zu schauen und dabei Popcorn und andere Snacks zu vertilgen. Mit ihren Kommentaren über den Plot und die Darsteller hielten die Freundinnen Natalies Grauen in Schach, und zu Hause fühlte sie sich zudem sicherer. Doch diesmal waren sie zu dritt ins Kino gegangen.

Jetzt hatte Natalie wirklich eine Heidenangst.

Die roten Schlussleuchten des Wagens verblassten in der Ferne, und sie rieb sich über die Gänsehaut auf dem Arm.

„Aufhören“, schimpfte sie und schloss energisch die Haustür. Sie war doch eine verheiratete Frau, beinahe dreißig. Sie glaubte nicht mehr an Monster, die sich im Schrank versteckten.

Nein, verdammt noch mal.

Doch die Gedanken ließen sich nicht verscheuchen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie den Film diesmal im Kino gesehen und die Freundinnen ihr Popcorn dort natürlich schweigend verdrückt hatten. Bestimmt lag es nur an den ausgebliebenen Kommentaren, dass sie so überwältigend unruhig war, als sie die Tür von innen verriegelte.

Sie schlüpfte aus ihren Slippern und nahm das Handy aus der Hosentasche, um nach einer neuen Nachricht ihres Mannes zu schauen. Jons Schicht endete eigentlich gegen zwanzig oder einundzwanzig Uhr, doch er wurde oft vom Chef der Nachtschicht zurückgehalten, um Papierkram zu erledigen, den Warenbestand aufzunehmen oder andere Aufgaben abzuarbeiten.

Die letzte Nachricht hatte sie eine halbe Stunde vor dem Film empfangen. Darin hatte ihr Mann ihr mitgeteilt, dass es sehr spät werden würde, doch eine weitere Nachricht, in der er eine genauere Zeit schätzte, war ausgeblieben.

Seufzend schaltete Natalie auf dem Weg zur Küche jedes einzelne Licht an. Dass ihr Mann als Retail Manager einen längeren und weniger planbaren Arbeitstag hatte als sie als Stewardess, erfüllte sie immer noch mit Erstaunen. Gut möglich, dass sie schlafend auf der Couch liegen würde, auf dem Couchtisch eine halb geleerte Schale mit Chips, wenn Jon nach zwölf Stunden Arbeit zurückkehrte.

Sie wollte schon den Küchenschrank öffnen, in dem sie die Snacks aufbewahrten, aber sie hielt inne. Dann lächelte sie.

Nein, heute Abend würde sie keine Chips essen. Jon hatte genug Hähnchen Parmigiana zubereitet, um eine ganze Armee satt zu bekommen, und die Reste würden wohl bis zur Apokalypse reichen.

Sie lächelte noch immer, als sie zum Nachbarschrank trat. Doch als sie seine Tür öffnete und einen Teller herausholte, erregte ein winziges Geräusch ihre Aufmerksamkeit.

Jemand atmete.

Ganz in der Nähe.

Unmittelbar hinter ihr.

Das Herz schlug ihr bis in die Kehle, und ein eiskalter Adrenalinstoß schoss durch ihren Körper, doch bevor sie sich bewegen oder sogar um Hilfe rufen konnte, strahlte von einem Stich am Halsansatz ein heftiger Schmerz aus.

Eine Biene, dachte sie. Doch das dachte sie nur ganz kurz.

Noch während sie die Hand hob, um nach dem vermuteten Insekt zu schlagen, breitete sich vor ihren Augen Dunkelheit aus. Die Muskeln in ihrem Körper erschlafften, und sie bekam mit, dass ihr der Teller aus der Hand glitt. Als das Porzellan auf dem Boden zerschellte, meinte sie zu fallen, obwohl sie nicht sicher war, ob sie tatsächlich körperlich stürzte. Der Eindruck hatte etwas Traumartiges, fast als schwebte sie in einer von allen Gefühlen befreiten Leere.

Dann spürte sie, wie ihr Kopf auf dem Boden aufschlug, und schließlich nur noch ein gnädiges Nichts.

Mit einem scharfen Atemzug erwachte Natalie wieder zum Bewusstsein, wie nach tiefem Schlaf, und im ersten Augenblick glaubte sie, sie sei gerade aus einem Albtraum aufgetaucht.

Sie war ja wohl tatsächlich eingeschlafen, oder?

Doch wenn sie einfach nur eingeschlafen war, wo befand sie sich dann?

Ein Hauch von Moder und Schimmel in der Luft vermischte sich mit einem weiteren Geruch, den sie nicht einordnen konnte. Eisen? Vielleicht Kupfer? Warum sollte die Luft in ihrem Haus so muffig riechen und warum nach Metall?

Im Bemühen, eine klarere Sicht zu bekommen, presste sie beim Nachdenken die Augenlider zusammen und hob die Hand, um sich die Schläfen zu reiben … oder versuchte es zumindest. Die Fessel um ihr Handgelenk klirrte, und etwas Scharfes und Kaltes grub sich in ihre Haut.

„Was …?“, stieß sie aus und zerrte kräftiger und dann noch kräftiger. Sie hörte erst auf, als das Metall ihrem Handgelenk so sehr zusetzte, dass sie den Schmerz nicht mehr ertrug.

Von Panik ergriffen, die alle rationalen Gedanken auslöschte, versuchte sie, die wenigen Einzelheiten zu erkennen, die ihre Umgebung ausmachten. Mit der freien Hand berührte sie das kühle Metall, das ihr immer noch ins Fleisch schnitt.

Ein Paar Handschellen, der eine Ring um ihr Gelenk geschlossen und der andere um ein Rohr oder einen Pfahl – sie konnte es nicht unterscheiden. Sie meinte, den Umriss ihres Arms zu erkennen, doch das mochte auch Einbildung sein.

Natalie ging nicht davon aus, dass ihr und Jons Haus eine Geheimkammer besaß, die der Immobilienmakler verschwiegen hatte. Das Souterrain des Eigenheims, das sie mit Jon bewohnte, war gefliest, und selbst der Zementboden der Waschküche war glatter als die raue Oberfläche, auf der sie jetzt lag.

Sie biss sich auf die Zunge, um bei dieser Erkenntnis einen bestürzten Schrei zu unterdrücken, und richtete sich zum Sitzen auf. Jede Bewegung war extrem mühselig, und ihre Gliedmaßen fühlten sich so an, als steckten sie in einem Fass mit Melasse.

Die Finger ihrer gefesselten Hand waren eingeschlafen, weil das Blut nicht richtig zirkulierte. Strähnen ihres schulterlangen Haars klebten verschwitzt an den Schläfen, und bei jedem Herzschlag hämmerte es in ihrem Kopf.

Das musste ein Traum sein. Jeden Moment würde sie vom Gebrabbel im Fernseher aufwachen, während sich mal wieder eine Kochsendung ihrem Ende näherte.

Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie die Knie an die Brust und schloss die Augen.

Befand sie sich in der Hölle? War sie im Schlaf gestorben? Hatte sie wirklich Jonathan Falkner geheiratet und mit ihm zusammen ein Haus gekauft, oder war sie seit jeher hier gewesen? Konnte ihr ereignisloses, aber friedliches Leben in Baltimore nur eine Illusion sein?

Nein, das war lächerlich.

Sie musste ihre Gedanken in den Griff bekommen, wenn sie es schaffen wollte herauszufinden, wo sie sich tatsächlich befand.

Mit geschlossenen Augen entspannte sie die Schultern, holte tief Luft und zählte auf acht. Immer wieder die Hände zu Fäusten ballend, atmete sie aus und wiederholte das Prozedere. Bis acht zählen und einatmen, bis vier zählen und ausatmen. Und noch einmal.

Weiterhin ließen Adrenalin und Angst sie vor Kälte erschauern, und ihre Handflächen blieben feucht, doch der Wirbel abwegiger Szenarien in ihrem Kopf hatte sich ein wenig beruhigt, so dass vernünftige Gedanken möglich wurden.

Als sie jedoch versuchen wollte, in der Erinnerung zurückzugehen, stockte ihr plötzlich der Atem.

Es befand sich jemand mit ihr im Raum.

Eben noch hatte ihr das Herz in den Ohren gehämmert, und selbst jetzt musste sie aufmerksam lauschen, um die Laute zu erfassen.

„Hallo?“, brachte sie heraus. Das Wort war kaum mehr als ein Krächzen. „Ist … ist jemand da?“

Wie aufmerksam sie auch hinhörte, die Stille war ohrenbetäubend. Nur ein leises Keuchen war zu vernehmen, unterbrochen von einem gelegentlichen Gurgeln, das nicht wie ein normales Atemgeräusch klang.

Natalie war keine Expertin in Gesundheitsfragen, doch selbst sie konnte sagen, dass die Person auf der anderen Seite des Raums sich in einer schlechten Verfassung befand.

„Können Sie mich hören?“, fragte sie.

Ein leises Stöhnen war die einzige Antwort.

Wie war es dazu gekommen?

So sehr sie sich auch bemühte, sie erinnerte sich nur noch, dass der Teller ihrer Hand entglitten war, und dann an nichts mehr. Zweifellos hatte der Stich in den Hals etwas mit der pechschwarzen Dunkelheit zu tun, die sie jetzt umgab.

Aber warum? Und wichtiger noch, wo befand sie sich? Was zum Teufel war hier los?

Als wäre dieser Gedanke das Stichwort gewesen, ertönte in der Ferne ein gedämpftes Poltern. Der Lichtschaft, der einfiel, als eine Tür sich einen Spalt weit öffnete, wirkte so strahlend hell wie eine Deckenleuchte. Die Tür ging mit einem rostigen Kreischen auf, und es kam ihr so vor, als erlebte sie mit eigenen Augen die Explosion eines Sterns.

So plötzlich brannte ihr das grelle Licht in den Augen, dass ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. Mit der freien Hand schirmte sie den Blick gegen das Gleißen ab und hörte gleichzeitig, wie sich Schritte näherten. Durch die halb geschlossenen Lider erkannte sie, dass die Beleuchtung noch heller wurde, da der Besucher einen Schalter betätigte und sie mit Licht überschüttete.

Es schnitt rasiermesserscharf in ihre Pupillen.

Sie wollte den Neuankömmling unbedingt sehen und von ihm erfahren, wer er war und wieso sie sich in diesem modrigen Raum befanden, doch ihre empfindlichen Augen hatten sich noch nicht an das Licht gewöhnt. Bevor sie ihn erkennen konnte, sprach der Mann bereits.

„Sie sind wach.“

Diese einfache Feststellung wurde mit einem deutlichen Akzent geäußert. War er russisch? Sie kannte niemanden persönlich, der mit einem russischen Akzent sprach. Zumindest fiel ihr niemand ein.

Verzweifelt bemüht, klarer zu sehen, blinzelte sie mehrmals schnell und schaute dabei zu dem Mann hoch. Sein Gesicht hatte einen Bartschatten, der seine Wangen dunkler färbte. Sein kurzes Haar war professionell geschnitten, und mit seiner Lederjacke, dem Hemd und der dunklen Jeans sah er so aus, als könnte er direkt aus einem Club kommen.

„Wer sind Sie?“ Beschämt hörte Natalie, wie schwach ihre Stimme klang. Wie angegriffen. Sie blinzelte noch ein paar Mal, erst dann ertrug sie das Licht so weit, dass sie dem Blick des Mannes begegnen konnte. Bemüht, so viel Speichel in den Mund zu bekommen, dass sie deutlich sprechen konnte, schluckte sie.

„Nennen Sie mich Alek.“

Bevor ihr eine weitere Frage einfiel, nahm sie den anderen Gefangenen wahr.

Der schmuddelige Boden war rot verschmiert, und noch mehr Rot war gegen die Wand gespritzt. Seine Hand war wie die von Natalie an einen Metallpfahl gefesselt, der vom Boden bis zur Decke reichte. Das bleiche Lampenlicht fiel auf glänzend frische Blutflecken an seinen Armen und am Bauch. Als ihr Blick endlich auf dem Gesicht des Verwundeten landete, erkannte sie, dass er ihr Ehemann war, und ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle.

„Nein …“ Schreck und Kummer umklammerten ihre Brust, und Tränen brannten ihr in den Augen. „Nein, Jon, nein.“

Sie versuchte, gegen die Enge anzuatmen, mit der die Angst ihr Herz bedrängte und ihr die Lunge zusammenschnürte, doch es war, als säße jemand auf ihrer Brust. Sie schaute auf die silbrig glänzenden Handschellen, mit denen ihr Handgelenk an einen rostzerfressenen Heizkörper gefesselt war. Hätte sie auch nur einen Augenblick über die Art ihrer Fesselung nachgedacht, wäre ihr klar gewesen, dass sie sich nicht befreien konnte. Der Heizkörper mochte heruntergekommen sein, doch er war stabil.

Während die Zeit fast stehen zu bleiben schien, wusste sie eines mit Sicherheit: Sie musste versuchen, zu ihrem Mann zu gelangen. Heftig keuchend riss sie ihren Arm mit einem Ruck vor. Beim Kampf gegen die Handschelle biss das Metall in ihr ohnehin schon wund gescheuertes Gelenk.

Der Schmerz war unerträglich, tausend Nadelspitzen kratzten über ihre ohnehin schon vibrierenden Nervenenden, und sie schluchzte, als der erste Tropfen Blut hervortrat. Mit zusammengebissenen Zähnen zog und zerrte sie nur noch stärker.

„Du schaffst das“, sprach sie sich flüsternd Mut zu.

Als der Mann beim Anblick ihres Kampfes laut loslachte, unterdrückte sie einen Schrei.

Nein, sie konnte den schweren Heizkörper nicht von der Stelle rücken, aber genau wie ihre Mutter hatte sie einen zierlichen Körperbau. Vielleicht konnte sie ihr Handgelenk aus der Schelle ziehen, weil es vom Blut schlüpfrig war. Als sie den Daumen unter die Hand schob und die Finger der Länge nach zusammenlegte, ließ ein weiteres glucksendes Lachen sie erstarren.

„Das sind extra kleine Handschellen.“ Der Akzent war jetzt noch deutlicher. „Die benutzt eure amerikanische Polizei für, wie sagt ihr? Für Jugendliche.“

Mit einem heftigen Kopfschütteln richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den gut gekleideten Russen. „Das ist nicht …“ Sie stockte. Sie war außer Atem, und so sehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, die nötige Luft in die Lunge zu ziehen. „Sie … das können Sie nicht machen.“ Obwohl sie den Mann gern angeschrien hätte, war ihre Stimme nur ein heiseres Krächzen.

Offensichtlich fand er ihren Kampf komisch.

„Oh doch.“ Er kratzte sich die Wange, warf einen Blick auf die reglos daliegende Gestalt und zuckte mit den Schultern. „Ihr Mann Jon, ja?“

„Warum tun Sie das?“ Die Frage war kaum mehr als ein Flüstern, und sie hatte Zweifel, dass der Mann sie überhaupt hörte.

Falls ja, reagierte er nicht.

„Er wurde angeschossen. Ein Bauchschuss.“ Angesichts seines Plaudertons hätte sie am liebsten laut geschrien. „Die wenigsten Menschen überleben eine solche Verletzung, wenn sie nicht sofort in ein Krankenhaus gebracht werden. Das ist Ihnen klar, ja?“

„Ich verstehe nicht.“ Sie wollte Aufklärung von ihm verlangen, brachte jedoch nichts als erschütterte Äußerungen des Entsetzens zustande.

„Einfacher ausgedrückt: Er liegt im Sterben. Und bis morgen ist es für jede Rettung zu spät.“

Sie schluchzte. „Warum?“

Erneut reagierte er nicht auf ihre Frage. „Natürlich war von Anfang an nicht beabsichtigt, dass er überleben sollte. Jonathan Falkner ist einfach nur eine Botschaft.“

„Was?“ Sie öffnete und schloss mehrmals den Mund, bis es ihr gelang, eine weitere zusammenhängende Bemerkung hervorzubringen. „Eine Botschaft? Was für eine Botschaft? Wer sind Sie? Was wollen Sie von uns?“ Jetzt überstürzten sich ihre Worte, doch sie konnte nicht aufhören, und mit zunehmender Panik wurde ihre Stimme schriller. „Bitte, sagen Sie es mir einfach! Was immer Sie wollen, ich gebe es Ihnen. Egal was. Nur bitte, bitte, bringen Sie ihn ins Krankenhaus!“

Der Russe schüttelte schon den Kopf, bevor sie geendet hatte, und das böse Lächeln spielte noch immer um seine Lippen. „Nein. Wir wollen nichts von Ihnen, Natalie. Mit Ihrem Vater ist es, wie sagt man, eine andere Geschichte. Er ist mir und meinen Leuten etwas schuldig.“

„Mein Vater?“, wiederholte sie ungläubig. „Was könnten Sie denn von ihm wollen? Er ist ein einfacher Linienflugpilot!“

„Eric Dalton.“ Nur die einen Moment lang geblähten Nasenflügel verrieten, wie aufgebracht er war. „Der ist doch Ihr Vater, ja?“

Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

Eric Dalton war Pilot einer kommerziellen Airline, kein Krimineller. Er liebte seine Familie. Er war ein guter Mensch. Tatsächlich hatte er sich wundervoll um Natalies Mutter gekümmert, als die sich von einem schrecklichen Autounfall erholte. Was konnte dieser Alek von ihm wollen?

Meinte er vielleicht ihren Bruder? Ethan ging noch aufs College. Ihres Wissens hatten weder er noch irgendein anderes Familienmitglied je etwas mit … mit den ‚Leuten’ dieses Mannes zu tun gehabt, wer immer sie waren. Eine Gang? Die Mafia?

Sie schüttelte den Kopf. Gewiss nicht. Anscheinend hatte sie wirklich zu viele Filme geschaut.

Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, sich zu beruhigen. Nachdenken. Was wusste sie bisher?

Sie wusste, dass ihr Entführer ein Russe war oder aus einem Land mit sehr ähnlichem Akzent stammte. Ob sein Herkunftsland etwas mit der Sache hier zu tun hatte? Vor einigen Monaten hatte Natalie ein Test-Set gekauft, um der Herkunft ihrer Gene nachzugehen. Sie hatte Niederländer, Polen und Skandinavier unter ihren Vorfahren, aber keine Russen, und so konnte das wohl kaum eine Verbindung darstellen.

Ging es um Geld? Ihre Familie hatte immer finanziell gut dagestanden. Das Einkommen ihrer Eltern hatte zusammengenommen dafür gesorgt, dass sie sich mühelos in der oberen Mittelschicht bewegten, und selbst als ihr Vater letzthin ein paar Mal in den Zwangsurlaub geschickt worden war, hatten die beiden ihre Finanzen in Ordnung gehalten. Was könnte einer ihrer Eltern wohl jemandem wie diesem Mann schulden?

„Sie haben die falsche Person erwischt“, brachte sie schließlich heraus. „Da ist ein Fehler passiert. Bitte, Sie haben die falsche Person. Lassen Sie mich einfach laufen, und Ehrenwort, ich werde nichts preisgeben. Lassen Sie mich einfach nur Jon ins Krankenhaus bringen. Ich werde sagen, dass wir überfallen wurden und nicht gesehen haben, wer es war. Ich bin nicht die Person, die Sie in Ihre Gewalt bringen wollten, okay? Aber wenn Sie uns einfach gehen lassen, können wir so tun, als wäre all das nie geschehen.“

Mit demselben beunruhigenden Lachen schüttelte er den Kopf. „Nein, wir haben die richtige Person. Sie heißen Natalie Falkner, und Ihr Mann heißt Jonathan Falkner.“

„Es muss andere Menschen mit demselben Namen geben“, stieß sie heraus. Die Moralvorstellungen ihrer Eltern waren so konservativ, wie es nur ging, und ihr Bruder hatte seinen Abschluss an der Highschool als Spitzenschüler gemacht. Ethan war ein stiller, rücksichtsvoller junger Mann, und es war vollkommen ausgeschlossen, dass er in eine solche Sache verwickelt sein könnte.

Sie hatte außerdem noch einen Halbbruder. Sie hatte ihn nur einige Male getroffen, wusste aber, dass er Polizist war. Nein, nicht einfach Polizist. Noah Dalton war Special Agent beim FBI.

„Sie wollen bestimmt nichts von meinem Vater.“ Ihre Stimme war jetzt kräftiger. Voll Panik. Zu laut. Egal. „Sie müssen ihn verwechselt haben. Mit … mit Noah Dalton. Mein Vater ist Pilot. Bitte, Sie haben den falschen Mann im Visier. Es geht Ihnen bestimmt um Noah, meinen Halbbruder. Ich … ich kann Ihnen helfen, nur … helfen Sie bitte vorher ihm.“ Mit einem flehenden Blick neigte sie das Kinn in Richtung von Jons regloser Gestalt.

Wieder ein glucksendes Lachen. Der Laut klang nicht lustig, und das Grinsen des Mannes war der angsteinflößendste Gesichtsausdruck, den Natalie je gesehen hatte. „Ich begehe keine Fehler, und Sie helfen mir bereits.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen deutete der Russe auf Jon. „Er ist die Botschaft. Und Sie, Natalie, Sie sind … wie sagt man?“ Er hielt inne und schnippte mit den Fingern, doch sie merkte, dass es nur Show war. „Sie sind das Faustpfand.“

„Das Faustpfand?“ Das Wort klang in ihrem Mund beinahe fremdländisch. „Was bedeutet das? Das Faustpfand wofür? Wovon reden Sie? Sie sind hinter Noah her, nicht hinter mir oder meinem Vater. Oder Jon!“

Etwas von der grimmigen Belustigung verschwand aus seinen Augen. „Doch. Eric Dalton hat sieben Tage, um sein Wort zu halten, sonst sterben Sie genauso wie Ihr Mann. In dieser Zeit werden wir herausbekommen, ob Ihr Vater Sie wirklich liebt, ja?“

Die rostige Metalltür hinter ihm war geschlossen, sodass von der Außenwelt weder Licht noch Geräusche hereindrangen, doch sie hatte keine andere Alternative.

„Hilfe!“, schrie sie so laut sie konnte. „Bitte, helfen Sie mir! Mein Mann hat eine Schusswunde!“

Der Russe stöhnte genervt und griff in seine Jacke. Der glänzende Stahl einer Pistole schimmerte im unheimlichen Licht, doch er hielt die Waffe beim Nähertreten am Lauf.

Die Angst wurde zu etwas Lebendigem, das sie wie eine hungrige Bestie anfiel. „Nein, bitte nicht!“

Ihr Flehen traf auf taube Ohren.

Er machte sich nicht die Mühe einer Antwort und schlug ihr den Griff der Waffe gegen die Schläfe. An den Rändern ihres Sichtfeldes explodierte weißes Licht, und dann war die Welt still.
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Obwohl Winter Black nur die Hälfte von Noahs Handygespräch hörte, hätte schon sein Gesichtsausdruck ihr verraten, dass der spätnächtliche Anruf mehr war als eine Störung durch einen Betrunkenen. Wie viel Uhr war es eigentlich?

Beim Hin- und Hermarschieren in seiner Wohnung war Noah am ganzen Körper so angespannt, wie sie es nur je gesehen hatte. Sein Vater war am Telefon, und Noah war absolut nicht glücklich darüber.

Als er den Anrufer praktisch anknurrte, blickte sie auf ihr Handy hinunter und richtete sich zum Sitzen auf.

Sie konnte kaum fassen, was auf dem Display zu lesen war. Die IT-Abteilung des FBI hatte ihr eine Nachricht geschickt:

E-Mail-Herkunft bestätigt: Harrisonburg, Virginia.

Ihr Herz hämmerte in der Brust, und sie las die Botschaft zum zweiten Mal. Konnte das stimmen?

Die Computer-Gurus des FBI gaben ihr Bescheid, dass die E-Mail ihres jüngeren Bruders, die sie vor einigen Wochen nach Abschluss der Schmidt-Ermittlungen empfangen hatte, aus ihrer Heimatstadt geschickt worden war. Aus der Stadt, in der ihre Eltern brutal ermordet und ihr kleiner Bruder mitten in der Nacht von zuhause entführt worden waren. Entführt von Douglas Kilroy, dem Preacher. Derselbe Mann, der ihre Eltern im Bett abgeschlachtet hatte, hatte in jener schrecklichen Nacht auch den sechsjährigen Justin Black verschleppt.

Diese ganz unerwartete E-Mail lautete schlicht: Hallo Schwester, hab gehört, du hast nach mir gesucht.

Jetzt, da sie wusste, aus welcher Stadt die Nachricht kam, hegte sie keinen Zweifel mehr. Justin hatte das geschickt. In Winters Augen gab es keine andere Erklärung.

„Was sagst du?“ Noahs Stimme riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Er war stehen geblieben, und das flackernde Licht des Fernsehers fing sich im silbernen Armband seiner Uhr, als er sich mit der freien Hand die Augen rieb.

Eine leise Stimme antwortete auf die Frage, aber so angestrengt Winter auch lauschte, sie verstand keine Worte. Sie zog die Knie an die Brust und ließ sich gegen die Rücklehne der Couch sinken. Sie konnte nur hoffen, dass der Anruf nicht wichtig war und Noahs Verärgerung einfach nur daher kam, dass er zu so später Stunde aus dem Schlaf gerissen worden war.

Widerstrebend sperrte sie das Display ihres Handys, hielt den leeren Blick aber auf den Couchtisch geheftet.

Sie brauchte nicht neugierig die Ohren zu spitzen, ermahnte sie sich. Falls Noahs Gespräch wichtig war, würde er ihr im Anschluss davon berichten. Sie zwang sich, wieder zum Fernseher zu schauen, und strich sich mit den Fingern durchs zerzauste Haar.

Aus irgendeinem Grund dachte sie bei der Berührung der langen Strähnen an ihre Freundin Dr. Autumn Trent. Deren kastanienroter Schopf war ganz anders als Winters schwarzes Haar.

Autumn hatte vor Kurzem die Doktorwürde in Rechtspsychologie erlangt und ihnen dabei geholfen, den letzten Fall zu lösen.

Welchen Rat würde Autumn ihr jetzt wohl geben? Würde sie Winters Einschätzung teilen, dass die E-Mail von Justin stammen musste? Oder würde sie glauben, dass Winter einfach das für richtig hielt, was sie sich am meisten wünschte?

Allerdings wusste Winter in Bezug auf ihren kleinen Bruder gar nicht wirklich, was sie sich wünschte.

Mehr als alles wollte sie ihn lebendig und glücklich antreffen, aber in den geheimen Winkeln ihres Herzens fragte sie sich besorgt, was für einen Menschen sie wohl tatsächlich vorfinden würde.

Der Junge war schließlich von einem Monster großgezogen worden. Manche Psychopathen kamen mit dieser Veranlagung zur Welt, andere wurden erst dazu gemacht.

Galt das auch für ihren Bruder?

Winter schloss die Augen und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie die letzten dreizehn Jahres seines Lebens für ihn gewesen sein mussten. War Justin Zeuge weiterer grausamer Taten geworden, von denen das FBI nur nichts wusste? Weiterer Morde, bei denen der Preacher sich nicht durch eine blutige Schrift an der Wand zu erkennen gegeben hatte, damit der Junge von ihm lernen konnte? Oder sich sogar beteiligte? Hatte er auf Douglas Kilroys Schoß gesessen und hingerissen seinen Vorträgen gelauscht, wie schlimm es auf der Welt von Sündern wimmle und dass es Justins Pflicht sei, sie von der Erde zu tilgen?

Bei dem Gedanken schauderte sie zusammen. Dann rief Noah etwas aus, und sie öffnete die Augen. „Ich bin geschockt“, spie er heraus, und dabei troff seine Stimme von einem beißenden Sarkasmus, den sie bei ihm selten erlebte.

Als Winters Gedanken sich von ihrem Bruder ab und Noah zuwandten, stieß sie langsam den Atem aus. Was immer bei ihrer Suche nach Justin geschah oder nicht geschah, sie hatte Freunde. Sie war nicht mehr allein.

„Schön“, knurrte Noah ins Handy. „Schick mir die Flugdaten, dann hole ich dich vom Flughafen ab.“

So entschlossen sie auch gewesen war, sein Gespräch nicht zu belauschen, bei dieser Erklärung spitzte sie die Ohren.

Sein Vater kam? Aus welchem Grund auch immer, die Aussicht schien Noah alles andere als glücklich zu machen.

Gleich darauf warf Noah sein Handy auf die Couch, marschierte aber weiter im Zimmer auf und ab.

Winter räusperte sich. „Alles in Ordnung?“ Sie sprach betont freundlich. Auch wenn sie das Gespräch nur teilweise mitbekommen hatte, spürte sie es doch, wenn Noah aufgebracht war.

Schatten huschten über sein Gesicht, als er mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf schüttelte. „Bei meinem Vater bin ich mir da nie sicher.“

So viele Gedanken stürmten auf sie ein, dass es ihr schwerfiel, sich auf einen davon zu konzentrieren.

Sie hätte ihn gern gefragt, wie es kam, dass sie zum zweiten Mal an seiner Seite eingeschlafen war, und was das für die Zukunft ihrer Freundschaft bedeutete. Gleichzeitig hatte sie das Bedürfnis, ihm zu berichten, was die IT gerade über Justins E-Mail herausgefunden hatte.

Doch sie entdeckte ein Glimmen in seinen Augen, das sie nur als eine Mischung aus Verärgerung und Schwermut beschreiben konnte.

Sie schluckte die Beklommenheit wegen ihrer beider Beziehung und wegen Justins E-Mail herunter und richtete sich im Sitzen gerade auf.

„Was will dein Vater?“ Sie redete zwar mit leiser Stimme, doch ihre Worte durchbrachen die Stille wie ein Gewehrschuss.

Mit einem weiteren tiefen Seufzer ließ Noah sich auf die Couch fallen. Langsam schüttelte er den Kopf. „Vater? Ich weiß eigentlich nicht, wie ich ihn nennen soll.“

Winter wandte sich ihm ganz zu. „Lass dir Zeit.“

Er rieb sich die Augen. „Ach“, murmelte er. „Ich möchte jetzt eigentlich nicht darüber reden. Ist schon gut. Ich kann dir morgen davon erzählen. Du solltest heimgehen und schlafen.“

Winter biss sich auf die Zunge, um keinen aufgebrachten Seufzer auszustoßen. „Ich bekomme wohl gerade meine eigene Medizin verabreicht, oder?“

Seine grünen Augen hefteten sich mit einem verständnislosen Blick in ihre. „Hä?“

„Es ist eindeutig nicht ‚schon gut’, und falls du glaubst, ich könnte nach so einer Störung einfach heimgehen und schlafen, hast du verdammt noch mal den Verstand verloren. Du erinnerst dich bestimmt, wie es war, wenn ich das mit dir gemacht habe, oder? Wenn ich die ganze Scheiße so lange in mich hineingefressen habe, bis mir fast der Kopf explodiert ist?“ Sie hielt nicht inne, um zu bedenken, dass sie selbst gerade ebenfalls etwas zurückhielt.

„Oh.“ Er senkte den Blick wieder auf den Couchtisch und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Nun wich das Unbehagen aus seinem Gesicht, und er öffnete den Mund zum Sprechen, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

„Nein.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, ich kenne diesen Blick. Und ich weiß, er bedeutet, dass du mich vollquatschen willst, um dich zu verteidigen. Also ehrlich, Noah, wenn du mir jetzt auftischen willst, wie sehr sich das hier von den Gelegenheiten unterscheidet, bei denen ich dir Sachen vorenthalten habe, schubse ich dich von dieser verdammten Couch.“

Sie ignorierte die belustigte Miene, die er angesichts ihrer alles andere als gefährlichen Drohung machte. Sie würde ihm von der E-Mail erzählen, aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort dazu. Auch wenn sie spürte, dass er einen Teil seiner Verstimmung verbarg, war ihr die Schwermut nicht entgangen, die seine Gereiztheit begleitete. Es würde eine bessere Gelegenheit geben, um das Thema Justin anzusprechen, sie musste einfach nur abwarten.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen Blick zu. „Du hast um ein Uhr morgens einen Anruf von deinem Vater erhalten, und jetzt siehst du so aus, als hättest du ein Gespenst getroffen. Nichts hier vermittelt mir den Eindruck ‚schon gut’. Ich verstehe dich natürlich. Du weißt, dass ich einen harten Tag hatte, und willst mich nicht damit belasten, weil du glaubst, dass es schon genug gibt, was mir zu schaffen macht. Aber ich kann das bewältigen, was in meinem Kopf los ist, und trotzdem eine gute Freundin für dich sein.“

Nun schien seine Abwehrhaltung in sich zusammenzufallen. Mit der Andeutung eines wehmütigen Lächelns auf den Lippen wandte er den leeren Blick vom Flur ab und ihr zu.

Achselzuckend breitete er die Hände aus. „Du hast recht. Mir ist jetzt schon klar, dass ich nicht wieder einschlafen kann. Ich weiß selbst nicht, wieso ich dachte, bei dir könnte es anders sein.“

Jede Sekunde des Schweigens, das seinen Worten folgte, war nahezu unerträglich. Doch so sehr sie ihre Sorge auch noch einmal betonen und ihm eine Antwort entlocken wollte, so schluckte sie doch den Schwall von Fragen herunter.

„Der Anruf.“

Beim Klang seiner leisen Stimme wandte sie die Augen von der Wanduhr und begegnete seinem Blick.

„Ich weiß immer noch nicht wirklich, wie ich den Mann nennen soll, obwohl er offiziell mein leiblicher Vater ist.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Seit Jahren habe ich kein Wort mehr von ihm gehört, aber es gefiel mir ganz gut so. Das war Eric Dalton.“

Den Namen hatte Winter tatsächlich noch nie aus Noahs Mund gehört.

Winter erinnerte sich an kein tiefer gehendes Gespräch über die Mitglieder der väterlichen Seite von Noahs Familie. Sie wusste, dass seine Familiengeschichte kompliziert war, hatte ihn aber nie um Einzelheiten bedrängt. Er hatte diese Verwandten fast nie erwähnt, und Winter hatte nicht nach ihnen gefragt.

„Als ich klein war, fünf oder sechs Jahre alt, hat er meine Mom, meine Schwester und mich sitzen lassen. Ich weiß nicht, warum er sich von uns getrennt hat, aber ich schätze, es hatte was mit einer gewissen hübschen Dame in Baltimore zu tun, der er ein Kind angehängt hat. Und wenn man bedenkt, dass Natalie nur wenige Jahre jünger ist als ich, muss es passiert sein, während er noch mit meiner Mom verheiratet war. Keine Ahnung, wieso zum Teufel er so lange gebraucht hat, um zu gehen, aber als er sich entschieden hatte, war er weg.“

Vom Mitgefühl wurde es Winter eng ums Herz. „Ach, das tut mir leid.“

Noah zuckte lässig mit den Schultern, doch sein Gesichtsausdruck zeigte, dass dieser Abschied noch immer starke Gefühle in ihm hervorrief. Winters Herz schmerzte dadurch nur umso stärker.

„Meine Schwester und ich besuchten ihn ein- oder zweimal im Jahr in den Ferien, doch wann immer wir bei ihm und seiner neuen Familie zu Gast waren, spürten wir, dass wir nicht dorthin gehörten. Sie lebten in einem spießigen Haus in der Vorstadt, im Rahmen einer Eigentümergemeinschaft. Ein Idyll wie aus dem Bilderbuch.“

Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich kenne solche Viertel.“

Der finstere Blick war zurück. „Als ich in der achten Klasse war und meine Schwester in der zehnten, hörten wir einfach auf, ihn zu besuchen. Ich glaube, ehrlich gesagt, dass er es gar nicht bemerkt hat. Seit damals habe ich vielleicht fünf Mal mit ihm gesprochen. Einmal persönlich und bei den anderen Gelegenheiten am Telefon.“

„Oh.“ Winter zog ein Bein an und verflocht die Finger, um nicht die Hand nach ihm auszustrecken. „Was für ein Arschloch. Es tut mir leid. Ich meine, ich wusste, dass er ein Arsch war, aber nicht, wie sehr.“

„Keine Sorge, Darling. Meine Schwester und ich hatten Chris, und wir hatten Mom. Selbst verglichen mit der Zeit, als Eric noch bei uns lebte, war mein Stiefvater ein viel besserer Dad. Weißt du, demnächst musst du einmal mitkommen, wenn ich zu Besuch nach Hause fahre, und meine Familie kennenlernen. Außerdem willst du ja vielleicht ein Tattoo, und meine Schwester ist eine der besten Tätowiererinnen in Austin.“

Winter sah ihn mit offenem Mund an. „Deine Schwester ist Tätowierkünstlerin?“

Mit nun wieder fröhlicherer Miene lachte er über ihre beeindruckte Bemerkung. „Das sollte man nicht meinen, hm? Ja, sie tätowiert Leute, seit sie ihren Dienst in der Navy beendet hat. Sie und meine Mom sind beide Künstlerinnen, aber mich hat die Begabung wohl ausgelassen.“

Winter bekam den Mund noch immer nicht zu. „Allerdings. Ich habe schon Pictionary mit dir gespielt, weißt du noch?“

Er zwinkerte ihr mit einem schalkhaften Lächeln zu. „Meine manuelle Geschicklichkeit liegt auf einem anderen Gebiet.“

Etwas tief unten in Winters Bauch begann zu flattern, als sie sich den Gedanken verbot, was er wohl mit dieser manuellen Geschicklichkeit meinte. Sie versetzte ihm einen Boxhieb gegen die Schulter. „Jetzt mal ernsthaft. Und mir tut es ernsthaft leid, dass deine Stieffamilie so beschissen war.“

Wieder zuckte er mit den Schultern. „Es gibt Kinder, die ohne Dad und ohne eine Vaterfigur aufwachsen, aber so habe ich es nie empfunden. Ich hatte nie das Gefühl, aus einer ‚zerbrochenen’ Familie zu kommen, oder wie auch immer die Leute das gern nennen. Ehrlich, dieser nächtliche Anruf ist vor allem merkwürdig und ärgerlich, aber mehr nicht.“

Winter lehnte sich auf der Couch zurück und zupfte an den Spitzen ihrer langen Haare. „Jetzt wo du es so gut erläuterst, ja. Der Anruf kommt mir tatsächlich ein bisschen merkwürdig vor. Was wollte er? Vermutlich nicht sich dafür entschuldigen, dass er so ein Arschloch war.“

„Nein, gewiss nicht“, brummte Noah. „Er sagte, er bräuchte meine Hilfe. Er habe etwas vermasselt, und jetzt versuche jemand, ihn zu töten. Und er nimmt heute früh den ersten Flug nach Richmond.“

Winter kaute auf ihrem Daumennagel herum. „Er glaubt wirklich, dass jemand versucht, ihn zu ermorden, und sein erster Gedanke ist, nach Richmond zu fliegen und den Sohn um Hilfe zu bitten, mit dem er buchstäblich seit Jahren kein Wort mehr geredet hat? Glaubt er, er würde eine Spezialbehandlung bekommen, nur weil sein leiblicher Sohn beim FBI arbeitet?“

Noahs Stimme war ein Knurren aus tiefer Kehle. „Wahrscheinlich. Etwas anderes fällt mir nicht ein. Ich habe keine Ahnung, wieso er sonst nicht einfach zur Polizei in Baltimore geht. Oder vielleicht versucht er ja auch, mich anzupumpen, sobald er hier ist.“

„Aber sind Piloten nicht immer ziemlich gut betucht? Hat er dich schon einmal um Geld gebeten?“

Noah rieb sich das Gesicht mit den Händen. „Nein, aber im Moment traue ich ihm alles zu.“

„Vermutlich hat er nicht erwähnt, warum er in Schwierigkeiten steckt? Oder mit wem er Probleme hat?“

„Er sagte, am Telefon wolle er nicht auf die Einzelheiten eingehen.“

Winter musste sich bemühen, um nicht genervt die Augen zu verdrehen. „Warum? Hatte er Sorge, dass das FBI ihm nachspioniert?“

Noah schüttelte den Kopf und rückte das Armband seiner Vintage-Uhr zurecht. „Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal wirklich, was er sich davon erhofft, hierher zu kommen.“

„Es ist lange her, seit du ihn zuletzt gesehen hast, oder?“

Noah nickte. „Ja.“

„Vielleicht hat er sich geändert. Ich meine nicht hundertprozentig, aber vielleicht ist er nicht mehr so ein Arschloch, wie du ihn in Erinnerung hast. Vielleicht ist er inzwischen ein bisschen weniger unmöglich.“ Das sagte Winter zwar, aber sie hielt es selbst für Quatsch. Als Noah erzählte, wie mies Eric ihn und seine Schwester behandelt hatte, war überraschenderweise etwas fast Mütterliches in ihr zum Vorschein gekommen, und sie wollte ihn trösten.

Noah warf ihr einen spöttischen Blick zu. Das soll wohl ein Scherz sein, sagten seine Augen.

Sie hob die Hände. „Ja, okay, schon gut. Das war blöd.“

Auch wenn sie gern ein optimistisches Bild des bevorstehenden Wiedersehens mit Eric Dalton gezeichnet hätte, lag ein unüberhörbarer Verdruss in Noahs Stimme, wann immer er den Mann erwähnte. Natürlich waren die spontanen Bemerkungen über die Hoffnung auf Veränderungen dazu bestimmt, ihrem Freund zu helfen, doch andererseits vertraute sie ihrem Urteilsvermögen: Wenn Noah nach all diesen Jahren noch immer so viel Feindseligkeit hegte, musste es einen verdammt guten Grund dafür geben.

Sie kannte Eric Dalton nicht und konnte daher nicht einschätzen, ob er log, aber falls der Mann eine Extrawurst beim FBI erwartete, würde er bitter enttäuscht werden.

„Er muss glauben, dass er sich in Gefahr befindet, oder?“, fragte sie.

Noah nickte. „So klang er auch. Zumindest soweit ich es aufgrund eines Telefongesprächs beurteilen kann. Seine Worte haben sich fast überschlagen.“

„Sollte es wirklich lebensgefährlich sein, bringen wir ihn besser gleich ins Büro. Wir gehen ganz offiziell an die Sache heran, damit wir ein richtiges Ermittlungsverfahren eröffnen können.“ Winter war Eric Dalton nie begegnet, aber sie wusste jetzt schon, dass sie ihn nicht mochte.

Noah war einer der nettesten Menschen, die sie kannte. Er war freundlich, ehrlich, intelligent und witzig. Er hatte einen gewissen bodenständigen Charme, der sich in seinem einnehmenden Lächeln und seinen leutseligen Bemerkungen äußerte, doch in seinen grünen Augen lag ein unverkennbarer Scharfsinn, den die meisten Leute unterschätzten.

Obwohl Noah Erics plötzliches Wiederauftauchen einfach als lästige Störung abtat, begriff Winter, dass seine Ungerührtheit zum größten Teil vorgetäuscht war. Gewiss empfand er keine Zuneigung zu seinem Vater, aber der Verrat des Mannes tat nach all diesen Jahren immer noch weh.

Noah hat genug eigene Sorgen.

Außerdem würde die E-Mail wahrscheinlich ohnehin zu nichts führen. Zu Beginn der Ermittlungen zu Justins Aufenthaltsort war Winter sehr optimistisch gewesen, dass sie einen Hinweis finden würden, der sie weiterbrachte. Stattdessen waren sie in eine Sackgasse nach der anderen geraten.

Sie wollte sich keinen neuen Hoffnungen hingeben, die dann doch nur zerstört würden, und sie wollte Noah nicht ohne triftigen Grund noch zusätzlich belasten. Vorläufig würde sie das mit der E-Mail für sich behalten, bis sich abzeichnete, dass sie damit weiterkommen würden.

Doch obwohl sie sich das ganz vernünftig sagte, wurde sie ihr schlechtes Gewissen nicht los.

Wenn sie die Nachricht über Justin aus Rücksicht auf Noahs psychische Verfassung zurückhielt, warum fühlte es sich dann so an, als belöge sie ihn?
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Als Noah und Winter ins Parkhaus des Flughafens Richmond einbogen, war am Horizont nur ein heller Streifen zu sehen. Von einem kurzen Eindösen abgesehen, hatte keiner der beiden wieder in den Schlaf gefunden.

Eben im Drive-in des Coffeeshops, der so früh am Morgen gerade erst öffnete, hatte Noah eigentlich einen Becher Espresso bestellen wollen. Stattdessen hatte er sich für einen zusätzlichen Espresso in seinem saisonalen Herbstgetränk entschieden.

Winter lächelte. Die Haare schimmernd vom leicht rötlich orangefarbenen Licht der Parkhausbeleuchtung, wandte sie sich ihm zu. „Pumpkin Spice Latte. Espresso mit Kürbis-Pie-Gewürzen und Milch. Das hätte ich nie von dir erwartet.“

Ihr Lächeln und ihre Bemerkung erleichterten ihn. Seit Erics Anruf ihn in der Nacht geweckt hatte, wirkte Winter unruhig. Zunächst hatte er ihre Anspannung auf seinen Bericht über seinen Vater zurückgeführt, doch inzwischen hegte er daran Zweifel. Seit dem Aufbruch zum Flughafen hatte sie sich allmählich entspannt, der nervöse Glanz in ihren Augen war jedoch geblieben.

Statt sich beunruhigt zu äußern, lächelte er sie an. Er musste ihr vertrauen, darauf vertrauen, dass sie es ihm erzählen würde, wenn irgendetwas nicht stimmte. „Es ist fast so, als würde man einen Kürbis-Pie trinken. Hast du das Zeug jemals probiert? Es schmeckt großartig.“

Sie nickte und trank einen Schluck Mokka. „Ich mag es, aber für mich geht nichts über Schokolade. Also, gehen wir ins Flughafengebäude, oder warten wir hier draußen?“

Er lehnte sich im Sitz zurück und trank einen Schluck seines an Thanksgiving erinnernden Milchkaffees. „Ich habe ihn informiert, wo wir uns befinden.“

Er war nicht bereit, für Eric Dalton allzu viel Aufwand zu betreiben, und das Gewimmel früh am Morgen im Flughafen brauchte er sich nicht anzutun.

„Wie sieht er aus?“, fragte Winter. Ihr Lächeln munterte ihn auf. „Nur damit ich nicht meine Pistole ziehe, wenn ich einen Fremden sehe, der zu deinem Pick-up kommt.“

Er schluckte eine spöttische Bemerkung über Eric herunter und nickte. „Etwas über eins achtzig. Dichtes Haar, zumindest zuletzt. Heller als meines und inzwischen wahrscheinlich ein bisschen grau. Und ich glaube, normalerweise trägt er einen Bart. Bisher war das auf jedem Foto so, das ich je von ihm gesehen habe.“

„Dann bist du also größer als er?“

„Ja. Meine Schwester und ich haben den hohen Wuchs von Mom geerbt. Mom ist beinahe eins achtzig, und meine Schwester ist nur einen Fingerbreit kleiner. Außerdem haben wir beide Moms Augen.“

Wieder umspielte ein Lächeln Winters Lippen. „Das ist gut. Ich mag deine Augen.“

Bei diesem Kompliment durchschoss ihn die Erinnerung an die Wärme ihres an ihn geschmiegten Körpers, den langsamen Rhythmus ihres Atems und den schwachen Duft nach Erdbeere und Vanille. Als er ihr Lächeln erwiderte, hoffte er, sie werde im schummrigen Licht übersehen, dass seine Hose sich im Schritt wölbte.

Verdammt. Er setzte sich anders. Schluss damit.

Er hätte das Geplauder gern fortgesetzt und Winter seinerseits ein Kompliment zu ihrem Aussehen gemacht, doch Winters blaue Augen wandten sich ihrem Seitenfenster zu.

„Ein Bart.“ Sie spähte auf den Seitenspiegel. „Sieht groß aus, aber das ist bei der Entfernung schwer zu sagen. Trägt Jackett und Hemd. Dunkles Haar, nicht ganz so dunkel wie deins.“

Noah stieß einen leisen Seufzer aus. „Verdammt. Ja, das klingt nach ihm.“ Als er sein kaum angerührtes Getränk in den Becherhalter stellte, warf er Winter einen kurzen Blick zu.

Sie reagierte mit einem Nicken, und jedes Anzeichen von Heiterkeit wich aus ihren Zügen.

Mit einem unterdrückten Stöhnen stieß Noah die Tür auf und trat auf die Betondecke hinaus. In der Morgenluft wehte der Geruch von Auspuffgasen vorbei. Für ein Treffen mit Eric Dalton erschien ihm der Gestank genau richtig. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Noah sich neben Winter gegen den hinteren Kotflügel seines Pick-ups.

Er lächelte. Sie sah so aus, als wäre sie bereit, über den Mann herzufallen, sollte er auch nur ein einziges falsches Wort sagen.

In der Tat, der Mann, der die leicht geneigte Rampe hinaufstapfte, war kein anderer als Captain Eric Dalton.

Nach einer Zeit in der Air Force, wo er gleich nach Abschluss der Highschool gedient hatte, war es Eric gelungen, bei einer privaten Fluglinie eine Pilotenstelle zu finden. Anfangs war die Bezahlung nicht großartig, doch als er einige Jahre später Olivia Dalton und ihre beiden Kinder verließ, war sein Einkommen schon beträchtlich höher.

Noah vermutete, dass das gestiegene Gehalt mit ein Grund dafür war, dass er seine erste Familie zugunsten einer neuen Frau und weiterer Kinder verlassen hatte. Inzwischen war Eric die texanische Farmertochter, die er unmittelbar nach der Highschool geheiratet hatte, zu schlicht geworden.

Für seine neue Welt mit Country Clubs und teuren Skiurlauben war Liv nicht schick und elegant genug.

Dabei hatte Liv Raeburn beim ACT, dem allgemeinen Aufnahmetest für Colleges, Bestnoten erzielt und hätte ein Ivy-League-College besuchen können, hätte sie nicht stattdessen entschieden, mit Eric, der bei der Air Force anfing, nach Bellevue in Nebraska zu ziehen.

Sie hatte für Eric alles aufgegeben, und im Gegenzug hatte er später sie und die gemeinsamen Kinder verlassen.

Als Eric sich den beiden Special Agents näherte, wuchs Noahs Anspannung mit jedem Schritt. Er machte eine finstere Miene. In Erics Beisein geschah das beinahe unwillkürlich.

Er hatte Winter nicht belogen und noch nicht einmal übertrieben – er hatte nicht das Gefühl, ohne Vater aufgewachsen zu sein. Chris Alvarez war ein großartiger Mensch und ein sogar noch besserer Stiefvater. Noahs Verachtung für Eric hatte mehr mit der Art zu tun, wie er Liv behandelt hatte, als damit, dass er seine Kinder im Stich gelassen hatte.

Was Eric Liv angetan hatte, war unverzeihlich. Er hatte sie wie ein kleidsames Accessoire benutzt und genauso gedankenlos weggeworfen. Er hatte ihr Leben kaputtgemacht und sie dann sich selbst überlassen.

„Noah.“ Die Stimme des Mannes klang gleichzeitig vertraut und fremd. Als Eric vor ihnen stand, wanderten seine grauen Augen von Noah zu Winter und wieder zurück. Sein Gesichtsausdruck wirkte gehetzt und erschöpft, und Noah fragte sich, wann er zum letzten Mal geschlafen hatte. „Unser letztes Treffen ist ewig her. Du siehst gut aus.“

„Eric.“ Noahs Tonfall war kühl und knapp. „Du siehst beschissen aus.“

Eric schüttelte mit einem erschöpften Seufzer den Kopf. „Ich weiß. Es war ein langer Tag, und ich brauche dringend ein paar Stunden Schlaf.“

„Das tut mir leid.“ Noah deutete auf Winter. „Das ist Special Agent Black. Wir bringen dich in unsere Außenstelle, damit du ein paar Fragen beantwortest und wir die Bedrohung besser verstehen.“

Für einen Sekundenbruchteil huschte ein entmutigter Ausdruck über Erics Gesicht, doch er erholte sich rasch. „Natürlich“, antwortete er. „Ich hatte nur, ich hatte gehofft …“ Mit einem Blick auf Winter brach er den Satz ab.

„Ihre Sicherheit ist unsere oberste Priorität, Mr. Dalton.“ Winters Antwort war so kühl, dass man damit eine ganze Flasche Wein hätte kaltstellen können.

„Richtig.“ Eric nickte erneut. „Ja, ich meine, natürlich. Das ergibt Sinn.“

Als sie sich zu dritt in den geräumigen Pick-up setzten, musterte Noah Eric aus den Augenwinkeln. Dessen Bewegungen waren fast schon zittrig, und er wirkte so aufgelöst wie noch nie. Dass Eric hier war, erschien ihm dennoch nicht nachvollziehbar.

Winters Frage hatte es auf den Punkt gebracht: Warum suchte Eric ausgerechnet bei dem ihm entfremdeten Sohn Hilfe, wenn er Probleme hatte?

Sein Vater war ein Arschloch, aber er war nicht dumm. Er kannte den Unterschied zwischen einer Bundespolizeibehörde und der örtlichen Polizei, warum war er sich also sicher, dass die Gefahr, die seinem Leben drohte, in die Zuständigkeit des FBI fiel? Wusste er es und suchte genau aus diesem Grund einen Special Agent auf statt eines Polizisten vor Ort? So oder so, der ganze Gedankengang war lächerlich.

Eric, seine zweite Frau und seine Kinder lebten seit mehr als sechsundzwanzig Jahren in Baltimore. Zweifellos hatten die Daltons Bekannte, die bei der Polizei arbeiteten. Außerdem war Eric Pilot. Hatte er da nicht ohnehin regelmäßig Kontakt zu Bundespolizeibehörden?

Mit einem Blick in den Rückspiegel legte Noah den Rückwärtsgang ein. Eric war in Bezug auf seine Notlage nicht offen gewesen. Sollte er glauben, Noah würde sich zu einer Sonderbehandlung veranlasst sehen, weil sie fünfzig Prozent ihrer DNA gemeinsam hatten, musste er den Mann enttäuschen.

Was Noah betraf, war Eric einfach irgendein Bürger, der beim FBI Hilfe suchte.

Nicht mehr und auch nicht weniger.


4




Bree Stafford schob die schwere Tür mit dem Ellbogen zu, wandte sich um und lächelte dem Mann, der an dem quadratischen Tisch saß, flüchtig zu. Als seine grauen Augen den ihren begegneten, erwiderte er ihren freundlichen Gesichtsausdruck mit einem angespannten Lächeln. Die Schatten unter seinen Augen waren inzwischen noch tiefer. Bree wusste allerdings nicht, ob das an dem harten Deckenlicht lag oder an den zwei Stunden, die er bereits im Verhörraum verbracht hatte.

Sie streckte ihm einen Pappbecher hin. „Ich habe Ihnen einen Kaffee mitgebracht. Ohne Milch und alles. Ich wusste nicht, wie Sie ihn mögen.“

„Das ist okay.“ Er legte die leicht zitternden Finger um den dampfenden Becher. „Danke.“

„Gern geschehen, Mr. Dalton.“ Die Stahlbeine des wackligen Stuhls scharrten über den Betonboden, als sie ihn herauszog, um sich gegenüber dem älteren Mann niederzulassen. Sein gepflegter Bart hatte ungefähr dieselbe Farbe wie sein Haar, doch die silbrigen Stellen waren im Gesicht auffälliger als an den Schläfen. Wäre das Grau nicht gewesen, hätte man ihn für Anfang vierzig halten können, nicht für Ende fünfzig.

„Kommt Noah auch?“, fragte Eric nach einem vorsichtigen Schluck Kaffee.

Bree schüttelte den Kopf. „Nein. Dies ist eine förmliche Befragung, Mr. Dalton. Ich bin hier, um Ihre Aussage aufzunehmen und Ihnen einige Fragen zu stellen, damit wir besser verstehen, welcher Art von Bedrohung Sie sich gegenübersehen. Agent Dalton befände sich da in einem Interessenkonflikt.“

Er gab ein leises „oh“ von sich und trank noch einen Schluck.

„Sie fragen sich, warum?“ Bree zog die Augenbrauen hoch. Noah und Winter hatten ihr eine Zusammenfassung ihres Gesprächs mit Eric gegeben, und beide Agents waren überzeugt, dass hinter Eric Daltons Anwesenheit mehr steckte, als man auf den ersten Blick erkannte.

„Es ist einfach nur …“ Als er innehielt, entging ihr nicht, dass ein Ausdruck der Verzweiflung über sein bärtiges Gesicht huschte. „Schon gut. Sie haben recht. Es wäre ein Interessenkonflikt. Ich schätze, ich meine, ich habe wohl einfach gehofft, er könnte das Verfahren beschleunigen, etwas in der Art.“

„Mr. Dalton.“ Brees Stimme war so ausdruckslos wie ihr Blick. „Wir geben niemandem Priorität, weil er eine Beziehung zu einem FBI-Agent hat. Priorität hat für uns die Frage, wie gefährlich oder lebensbedrohlich eine Situation ist. Alles andere wäre bestenfalls unprofessionell und schlimmstenfalls absolut unmoralisch.“

Mit einem energischen Nicken senkte er den Blick wieder auf den Pappbecher. „Natürlich, Agent. Es tut mir leid. Mir war nicht klar, wie das eben klingen musste.“

„Schon gut.“ Sie reichte ihm über den Tisch hinweg die Hand und lächelte. „Ich bin Agent Stafford.“

„Agent Stafford“, grüßte er und ergriff ihre Hand. „Ich bin Eric Dalton, aber das wissen Sie ja bereits.“

Bree besaß zu dem Mann, der ihr in dem engen, fensterlosen Raum gegenübersaß, fast keine Informationen, aber nach Noahs gereiztem Verhalten zu schließen, hatte der jüngere Dalton nichts für seinen leiblichen Vater übrig. Doch Bree durfte nicht zulassen, dass der Eindruck des Sohns ihr die Sicht verstellte, und so schob sie Noah aus ihren Gedanken.

„Nun, Mr. Dalton, wie schon gesagt bin ich hier, um Ihre Aussage aufzunehmen und ein bisschen mehr über Ihre Lage herauszufinden. Agent Dalton berichtete, Sie hätten ihn spät nachts angerufen, weil Ihr Leben bedroht sei.“ Sie heftete ihren Blick eindringlich auf ihn und verschränkte die Hände auf dem Tisch. „Wir müssen wissen, wer Ihre Unversehrtheit gefährdet, und möchten Ihre Vermutung über den Grund hören.“

Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich bin nicht stolz darauf. Auf nichts davon. Ich habe einen Fehler begangen. Während der letzten sechs Monate hat mein Arbeitgeber mich in Zwangsurlaub geschickt, und wir konnten uns nur noch auf das Einkommen meiner Frau stützen. Sie ist selbständig. Sie führt ein kleines Yogastudio in Baltimore, und im Laufe der Jahre wurde es immer beliebter. Wir machten uns Sorgen, dass wir unsere Ersparnisse angreifen müssten, und das …“, er seufzte, „wäre okay gewesen.“

Es klang nicht so, als hätte der Mann es okay gefunden. Bree sah ihn einfach nur mit betont neutraler Miene an.

„Darf ich Sie fragen, warum Sie mit Ihrer langjährigen Berufserfahrung in Zwangsurlaub geschickt wurden, Mr. Dalton?“

Er hob die Schultern. „Vor einigen Jahren habe ich den Fehler begangen, die Fluggesellschaft zu wechseln – grüneres Gras auf der anderen Seite des Zauns und so. Ich arbeite also zwar seit vielen Jahren als Pilot, bin bei der Fluggesellschaft selbst aber noch nicht lange angestellt. Dann kam es zu Kürzungen, und daher …“ Er strich sich mit der flachen Hand über die Kehle.

Bree zog einen Stift aus der Tasche ihrer Segeltuchjacke. Der September war in Virginia zwar viel milder als das, was sie aus Maryland gewöhnt gewesen war, aber trotzdem fror sie im FBI-Gebäude immer. Sie notierte sich, dass sie seine Geschichte überprüfen musste, und nickte ihm dann fortzufahren.

„Meine Frau Kelly kann gut mit Geld umgehen. Seit jeher. Sie hat es geschafft, dass wir über die Runden kamen, und ich bin für Uber gefahren, um unser Einkommen ein bisschen aufzustocken. Wir waren gezwungen, uns einzuschränken, aber es ging schon. Die Fluggesellschaft bot auch den Zwangsbeurlaubten noch immer Möglichkeiten zur Krankenversicherung an, doch ich konnte mir nicht mehr denselben Tarif leisten, den wir vorher gehabt hatten. Ich musste zu einem Basismodell wechseln. Sie wissen, was ich meine, oder?

„Ja.“

„Kelly und ich sagten uns, dass wir mit dieser Minimalversicherung gewiss ein paar Monate zurechtkommen würden.“ Erneut senkte er den Blick. „Wir witzelten einfach, jetzt müssten wir uns die ganzen Extremsportarten verkneifen, die wir geplant hätten. Schluss mit BMX-Fahren und Klippenspringen. Mit solchen Scherzen hielten wir uns bei Laune.“

Er hielt inne und wartete offensichtlich auf Brees amüsiertes Gelächter. Als das ausblieb, räusperte er sich und trank noch einen Schluck Kaffee. Dann fuhr er fort.

„Aber dann, im Mai, hatte Kelly einen Autounfall. Die Polizei und die Versicherung schoben ihr die Schuld zu, aber sie war nicht unachtsam gewesen oder so. Es war einfach eines dieser Unglücke, die passieren. Der andere Fahrer hatte eine Gehirnerschütterung und war ansonsten unversehrt.“ Über seine Kehle huschten Schatten, als er schluckte, doch er begegnete ihrem Blick nicht.

„Wie ist es Ihrer Frau ergangen?“

„Kelly wurde dabei ziemlich schwer verletzt. Ein Hubschrauber flog sie ins Krankenhaus, und verschiedene Operationen waren notwendig, bloß um sie zu stabilisieren. Sie verlor sehr viel Blut, und kurze Zeit stand es auf Messers Schneide. Doch als man mir sagte, sie hätte es geschafft, konnte ich nur noch über die Frage nachdenken, wie wir das alles bezahlen würden.“

„Das ist verständlich.“ Bree nickte.

„Mein Sohn Ethan hatte in seiner Highschoolzeit eine Blinddarmoperation. Damals war ich versichert, aber trotzdem bekam ich die Abrechnung des Krankenhauses. Allein dafür waren etwa zehntausend Dollar angefallen. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie die Rechnung für sechs Tage auf der Intensivstation aussehen würde. Und dazu noch zahlreiche Operationen. Außerdem mussten sie … sie mussten ihr das Bein abnehmen.“

Bree hielt ein paar Notizen fest und blickte dann zu Eric hoch. Sein leerer Blick war auf die Kaffeetasse geheftet, und die Trauer in seinen grauen Augen war unverkennbar. Doch diese verzweifelte Miene drückte mehr als nur Traurigkeit aus. Bree sah ihn an, bis er schließlich den Blick zu ihr hob.

Sie hatte zwar einen Verdacht, worauf sein Bericht hinauslaufen würde, doch schon da fragte sie sich, ob er ihr die ganze Wahrheit erzählen würde. Oder schämte er sich einfach nur, weil er demütig bei dem Sohn anklopfen musste, der ihn verabscheute? War er enttäuscht, dass er es nicht geschafft hatte, mit dem Unfall seiner Frau so umzugehen, wie er es sich erhofft hatte?

Es war absolut möglich, dass der Grund für Erics Verhaltenheit der Kampf in seinem Inneren war, dass die Erklärung harmlos war und er einfach nur seine Schuldgefühle nicht loswurde.

Doch es war nicht Brees Art, von der unverfänglichsten Erklärung auszugehen. Das tat keiner beim FBI.

„Was ist dann geschehen?“ Bree achtete weiter auf einen gelassenen, beruhigenden Tonfall.

„Ich musste etwas unternehmen“, brachte er heraus. „Ich durfte nicht zulassen, dass wir alles verlieren, nur weil ich keinen Job hatte. Ich dachte über einen Kredit nach oder darüber, all meine teuren Armbanduhren zu verkaufen, aber damit wäre ich dem Betrag der ersten Rechnung nicht einmal nahegekommen.“

„Wie hoch war er?“

„Achthunderttausend“, antwortete er.

Bree hatte bisher mit professioneller Neutralität agiert, doch jetzt weiteten sich ihre Augen. „Achthunderttausend Dollar?“

„Ja. Das ist alles, zumindest vorläufig. Kelly war bei ein paar Spezialisten, und sie geht immer noch zur Physiotherapie. Diese Minimalversicherung, von der ich Ihnen erzählt habe, die deckt so etwas nicht ab. Ich habe mich für ein Unterstützungsprogramm des Krankenhauses beworben, doch trotz meiner Zwangsbeurlaubung sorgte Kellys Einkommen dafür, dass wir dafür nicht in Frage kamen. Hätten wir Bankrott angemeldet, wäre es mit dem Yogastudio meiner Frau aus gewesen, und damit verdient Kelly nun einmal ihren Lebensunterhalt.“

Als er innehielt und schluckte, bedeutete Bree ihm mit einem Nicken fortzufahren.

Er seufzte. „Viele Kurse kann sie nicht mehr geben, aber sie hat immer noch im Studio zu tun. Sie kann sich immer noch aktiv in ihrem Geschäft einbringen. Sie hat ein paar tolle Leute, die für sie arbeiten, und die haben sie nach dem Unfall zuverlässig unterstützt. Daran noch teilhaben zu können, hat Kelly alles bedeutet.“

Bree nickte verständnisvoll. „Und dann?“

Er rieb sich die Augen. „Letzten Monat teilte man mir telefonisch und brieflich mit, dass man die Schuld pfänden lassen würde, sollte ich die Raten nicht rechtzeitig begleichen. Zusammen mit dem Krankenhaus erstellte ich einen Zahlungsplan, aber die monatliche Rate ist höher als meine Hypothek. Kelly war in letzter Zeit schrecklich beschäftigt und gestresst, und ich konnte mich nicht überwinden, sie damit zu belasten. Aber wenn wir gepfändet würden, würde ich es ihr erzählen müssen.“

Wahrscheinlich hätten Sie es ihr ohnehin erzählen sollen. Diesen Gedanken behielt Bree für sich.

„Mir schien, dass ich uns in diese Lage gebracht hatte, und so musste ich etwas unternehmen, um uns wieder herauszuholen. Ich versuchte alles – nichts kam auch nur in die Nähe des benötigten Betrags. Baltimore ist eine große Stadt, da geht eine Menge ab, und das hatte ich zwar immer gewusst, aber bis dahin nie wirklich darüber nachgedacht. Ich hörte mich um, und jemand, den ich kannte, ein Mann, der regelmäßig seinen Lohn in Atlantic City verspielte, wies mich auf gewisse Leute hin, die mir helfen könnten.“

Bree heftete den Blick auf ihn. „Was für Leute?“

„Leute, die ihm aus der Patsche geholfen haben, bei Spielschulden im Kasino. Sie waren ziemlich neu in der Stadt, aber sie hatten Beziehungen. Zumindest sagten sie das.“

„Was für Leute?“, wiederholte Bree mit ausdrucksloser Stimme.

„Sie waren Russen.“ Er hatte ihr in die Augen gesehen und wich nun ihrem Blick aus. „Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Wir hätten alles verloren. Das Studio meiner Frau, alles, wofür sie gearbeitet hat, unser Haus, alles.“

„Sie befürchteten, eine Krankenhausrechnung nicht bezahlen zu können, und hielten es stattdessen für eine bessere Idee, Schulden bei der russischen Mafia zu machen?“ Es gelang ihr nicht völlig, die Ungläubigkeit aus ihrer Stimme zu verbannen.

„Ich dachte ja, dass ich es zurückzahlen würde.“ Seine Antwort kam überstürzt, und er öffnete und schloss mehrmals den Mund, bevor er fortfuhr. „Ich dachte, ich würde wieder mit der Arbeit anfangen, und wir könnten einfach unser Geld zusammenhalten, um den Kredit abzustottern. Doch dann sagte die Fluggesellschaft, dass der Zwangsurlaub noch drei weitere Monate dauern würde, und da bin ich in Panik geraten. Ich hatte die Russen nur um fünfhunderttausend gebeten. Ich dachte, wenn ich diesen Brocken abzahlen könnte, wäre der Rest machbar.“

„Fünfhunderttausend Dollar?“ Bree verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Sie dachten, Sie würden es schaffen, der russischen Mafia fünfhunderttausend Dollar zurückzuzahlen, und das bei den Zinsen, die solche Syndikate normalerweise verlangen?“

„Ja.“ Er spannte den Unterkiefer an. „Das habe ich mir eingeredet. Glauben Sie mir, ich weiß, wie dumm das klingt.“

„Die Russen.“ Sie sah ihn mit einem harten Blick an. „Nun, eines muss ich Ihnen lassen, Mr. Dalton, Sie machen keine halben Sachen. Jetzt würde ich gern wissen, wie zum Teufel Sie es geschafft haben, diese Leute davon zu überzeugen, Ihnen eine halbe Million Dollar zu geben.“

Er schluckte erneut, antwortete aber nicht sofort. Als das Schweigen sich in die Länge zog, glaubte Bree schon, die Frage wiederholen zu müssen.

„Auf mich läuft eine Lebensversicherungspolice.“ Er senkte den Blick. „Die Summe beträgt eine Million Dollar. Ich sagte ihnen, wenn ich nicht in der Lage sei, das Geld zurückzuzahlen, könnten sie die Entschädigung einziehen.“

„Moment mal.“ Bree hob die Hand und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Sie behaupten, Sie hätten den Russen versprochen, die dürften Sie töten und das Versicherungsgeld nehmen, das eigentlich für Ihre Frau bestimmt war?“

Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

Als Bree in den kleinen Konferenzraum trat, blickten ihr drei Augenpaare entgegen. Noah hatte es bereits jetzt satt, über Eric Dalton zu reden, war sich aber schneidend bewusst, dass das Gespräch gerade erst richtig losging. Nach dem Ausdruck des Erstaunens in Brees Gesicht zu urteilen, hatten sie noch einen weiten Weg vor sich.

„Agent Stafford.“ Max Osbourne begrüßte Bree mit einem knappen Nicken. „Wie ist die Befragung gelaufen?“ Der Leiter der Abteilung für Gewaltverbrechen, SAC Osbourne, war so direkt wie immer.

„Es war interessant“, antwortete sie mit einem Blick auf Winter und dann Noah. „Er hat sich eine halbe Million von den Russen geliehen, um die Krankenhausrechnung seiner Frau zu begleichen.“ Sie ließ sich neben Winter nieder und stieß einen Seufzer aus. „Er hat geglaubt, er könnte eine Art Zahlungsplan mit ihnen ausarbeiten. Und so dumm es auch klingt, der Mann hatte in seinem ganzen Leben eben nie etwas mit diesem Teil der Gesellschaft zu tun. Er weiß nicht, wie diese Leute ticken.“

„Warum sollte ihm jemand eine derart riesige Summe leihen?“, fragte Max. „Der Kerl muss eine verdammt gute Verkaufsmasche gehabt haben, wenn er die russische Mafia dazu bringen konnte, eine solche Scheißladung Geld auszuspucken.“

„Er sagte, er habe sie nur um fünfhunderttausend gebeten“, antwortete Bree achselzuckend. „Und ja, ich begreife es auch nicht wirklich. Er sagte, er sei davon ausgegangen, einen Monat später wieder zur Arbeit gehen zu können und mit der Rückzahlung zu beginnen, doch dann habe die Fluggesellschaft ihm mitgeteilt, sein Zwangsurlaub werde verlängert. Jetzt wollen die Russen, dass er ihnen das Geld nächste Woche zurückzahlt, sonst töten sie ihn, um die Auszahlung seiner Lebensversicherung zu kassieren, eine Million.“

„Und was sollen wir dagegen machen?“, brummte Noah in sich hinein. „Die ganze verdammte russische Mafia ausradieren?“

Ein leises Lächeln huschte über Brees Züge. „Zur Antwort darauf reicht es wohl, wenn wir uns noch einmal vor Augen führen, dass er keine Ahnung davon hat, wie die organisierte Kriminalität funktioniert.“

„Nun gut“, erwiderte Max. „Unsere Priorität ist es vorläufig, Eric Daltons Sicherheit zu gewährleisten. Bis wir herausfinden, wie genau wir die Sache lösen können, müssen wir einfach dafür sorgen, dass niemand ihm den Kopf wegpustet. Hat er Ihnen Namen genannt, eine Beschreibung gegeben, irgendwas?“

Bree schob sich eine Locke hinters Ohr und schüttelte den Kopf. „Nein, kann man nicht sagen. Alle Namen waren falsch und seine Beschreibungen wenig detailliert. Sie treffen auf die Hälfte aller Männer slawischer Abstammung zu.“

„Stafford, Sie haben eine Weile in Baltimore gearbeitet.“ Max wandte seine volle Aufmerksamkeit Bree zu. „Was wissen Sie über die Russen? In Richmond sind sie kaum vertreten, so viel habe ich mir von den Leuten in der Abteilung für organisierte Kriminalität sagen lassen.“

„Viel weiß ich nicht“, antwortete sie. „Als ich in Baltimore war, haben die Russen dort gerade erst Fuß gefasst. Ich hatte wenig mit ihnen zu tun, weil ich normalerweise zu den italienischen Mafiafamilien ermittelte. Die Russen sind merklich anders. Die Italiener können sehr traditionell sein, aber die Russen scheren sich nicht um die Tradition, es sei denn, sie bringt Gewinn ein.“

Noah hätte gern gefragt, zu welcher Art Geschäftsmodell es gehörte, jemandem, der die Schuld nicht zurückzahlen konnte, eine halbe Million Dollar zu leihen, behielt den Gedanken aber für sich.

Bree hatte in der Abteilung für organisierte Kriminalität der FBI-Außenstelle in Baltimore gearbeitet und wusste viel mehr über die Welt der Mafia als er. Auch wenn er das beharrliche Gefühl nicht abschütteln konnte, dass Eric selbst jetzt nicht die ganze Geschichte preisgegeben hatte, würde er Brees Urteil vertrauen, bis er Beweise hatte, die seine Zweifel untermauerten. Bree Stafford war eine intelligente Frau und eine erfahrene FBI-Agentin, und so würde ihr etwas Merkwürdiges an Eric Daltons Geschichte gewiss nicht entgehen.

Außerdem musste Noah sich eingestehen, dass er gegenüber Eric voller Vorurteile war. Drei Jahrzehnte der Missachtung durch seinen leiblichen Vater hatten seine Wahrnehmung getrübt. Jahre, in denen sie wie eine Billigkopie von Erics echter Familie behandelt worden waren. Dreißig Jahre, seit Eric Liv abserviert und es ihr überlassen hatte, als alleinerziehende Mutter zwei Kinder großzuziehen.

Er hatte den Moment noch gut in Erinnerung, in dem Lucy und ihm vollkommen klar geworden war, wie unerwünscht ihre Anwesenheit in Eric und Kelly Daltons Haushalt war.

Sie waren zu Beginn der Weihnachtsferien von Dallas nach Baltimore geflogen. Am Tag nach Weihnachten sollten sie nach Texas zurückfliegen, um mit ihrer Mom und Chris Silvester zu feiern. Weder Lucy noch Noah hatte sich auf die Reise zu Eric gefreut.

Liv hatte Noah und seiner Schwester versichert, ihr leiblicher Vater werde froh sein, sie über die Feiertage bei sich zu sehen, doch sie wussten es besser. Die liebevollen Versicherungen ihrer Mutter waren der einzige Grund, aus dem sie nachgaben. Noah war dreizehn, Lucy fünfzehn, und beide waren zu dem Schluss gelangt, dass sie Eric nicht einfach nur deshalb mögen mussten, weil er ihr Vater war. Doch erst Jahre später begriff Noah, dass Liv sie vor allem deshalb ermutigt hatte, den Mann zu besuchen, weil sie wollte, dass sie sich ihre eigene Meinung über ihn bildeten.

Und in jenem Jahr taten sie genau das.

An den Gesprächen zwischen Kelly, Eric und deren beiden Kindern Natalie und Ethan waren sie niemals beteiligt.

Zum Teufel, die Themen lagen so weit von Lucys und Noahs Lebenswirklichkeit entfernt, dass die Leute ebenso gut in einer Fremdsprache hätten reden können. Schlimmer noch, Natalie und Ethan kritisierten ständig, wie Lucy und Noah sich anzogen, wie sie sprachen und wie sie aussahen. In gewisser Weise waren sie eher Schulhof-Mobber als Halbgeschwister.

Und dann waren da natürlich Eric und Kelly. Eric bemühte sich selten, seine beiden älteren Kinder ins Gespräch zu ziehen, und er unternahm auch nie etwas mit ihnen. Bei Treffen mit der Raeburn- oder Alvarez-Seite der Familie wurde immer viel gelacht, und man spielte Uno, Pictionary oder anderes. Wenn die Daltons zusammenkamen, schaute man fern.

In diesem Jahr hatte Lucy ihr Haar zum ersten Mal gefärbt – rabenschwarz mit Blau darunter.

Noah wusste zwar nicht, ob Lucy sich noch an den Tadel erinnerte, doch er selbst würde niemals vergessen, wie Kelly Dalton reagiert hatte, als sie die unnatürliche Farbe sah.

Krasse Missbilligung im Gesicht, hatte sie kommentiert, mit solchen Haaren würde Lucy niemals eine Stelle bekommen oder einen Ehemann finden. Dann schwadronierte sie weiter, wie hübsch Lucys Gesicht sei, dass sie aber auf ihre Figur achten müssen, damit sie nicht Gewicht zulege und „fett“ werde.

Nicht ein einziges Mal in seinen dreizehn Lebensjahren hatte Noah erlebt, dass seine Mutter auch nur ein abschätziges Wort über Lucys oder sein eigenes Erscheinungsbild fallen ließ, doch diese Frau – tatsächlich eine Fremde – fühlte sich berechtigt, die Frisur, das Make-up, das Modegefühl und sogar den Körper seiner Schwester zu kritisieren.

Die ganze Zeit war Eric Dalton in Hörweite gewesen, hatte aber nicht das Bedürfnis empfunden, seine heranwachsende Tochter zu verteidigen.

In dieser Nacht waren Noah und Lucy noch aufgeblieben, nachdem die übrigen Daltons schon schlafen gegangen waren. Im Souterrain von Erics und Kellys Haus befand sich ein Telefon, und von dort hatten sie ihre Mom angerufen und sie angefleht, sie früher heimkommen zu lassen.

Zu ihrer Erleichterung war nicht viel Überzeugungsarbeit nötig gewesen. Liv hatte die Flüge umgebucht, und drei Tage vor Weihnachten waren sie nach Hause zurückgekehrt.

Und jetzt, neunzehn Jahre später, saß Eric Dalton im Verhörraum des FBI, nachdem er seinen ihm entfremdeten Sohn praktisch um Hilfe angefleht hatte.

„Dalton.“ Brees Stimme riss Noah aus seinen Gedanken und brachte ihn an den runden Konferenztisch zurück.

„Ja.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Tut mir leid. Ich hab in der Nacht nicht viel Schlaf bekommen.“

„Danke, dass Sie mit der Sache zu mir gekommen sind, Agent Dalton“, sagte SAC Osbourne. „Ich habe begriffen, dass Sie und Mr. Eric Dalton sich nicht nahe stehen, aber dennoch ist es ein potenzieller Interessenkonflikt. Daher setze ich Agent Stafford und Agent Black für die Ermittlungen ein.“

„Natürlich“, antwortete Noah mit einem Nicken. „Ich verstehe, Sir.“

Gott sei Dank.

„Noch etwas“, sagte Bree, als die kleine Gruppe aufstand. „Ich besitze zwar kein tiefergehendes Wissen über die Russen und dieses spezielle Syndikat, aber ich kann sagen, dass sie gefährlich sind. Alle Ermittlungen gegen die organisierte Kriminalität sind gefährlich. Noah, Eric und du, ihr habt denselben Nachnamen. Wir werden ein paar Agents in Baltimore veranlassen, ein Auge auf die Daltons zu haben, aber auch du solltest vorsichtig sein, okay?“

Jeder Fluch, den er kannte, ging ihm durch den Kopf, doch statt auf seinen Vater zu schimpfen, zwang er sich zu einem Lächeln und nickte. „Darauf kannst du Gift nehmen.“
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Mit einem unterdrückten Gähnen stieg Winter auf der Beifahrerseite von Noahs Pick-up aus. Dicke, graue Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, und so wie der Tag immer düsterer wurde, wurde sie immer müder.

Nach der Lagebesprechung zu Eric Dalton hatte sie die Abteilung für Gewaltverbrechen verlassen und oben in der Cyber-Abteilung einen Freund aufgesucht. Sie konnte kaum glauben, dass Doug bezüglich des Herkunftsorts der E-Mail richtig lag, doch er versicherte ihr, dass er die IP-Adresse ein zweites und sogar ein drittes Mal überprüft hatte.

Abgesehen von der Tatsache, dass die Botschaft aus Harrisonburg verschickt worden war, hatte die genaue Untersuchung nicht viel ergeben. Der verwendete Internetprovider gehörte zu den beiden einzigen, die in Harrisonburg ihre Dienste anboten, und die E-Mail war entweder mit einem Computer oder einem Handy über WLAN versandt worden. Aber die Identifikationsnummer des Geräts – eine individuelle Zahlenfolge, mit der sich ein Computer vom anderen unterscheiden ließ – hatte jemand unterdrückt. Winters Freund stellte klar, dass es nicht allzu schwierig war, die ID zu verschleiern. Aus dieser Information schloss Winter, dass Justin nicht unbedingt ein Meisterhacker sein musste, aber vorsichtig war er jedenfalls.

Wenn er sich schon die Mühe gemacht hatte, die Geräte-ID zu unterdrücken, warum hatte er dann nicht einen Proxy Server verwendet, um die IP-Adresse zu verschleiern?

Für Winter lag die Antwort auf der Hand.

Er wollte, dass sie herausfand, wo er steckte.

Sie hatte zwar gehofft, dass der Gang zur Abteilung für Cyberkriminalität ihre zunehmende Unruhe dämpfen würde, doch nach dem Gespräch gab es nur noch mehr offene Fragen. Ansonsten hatte sie den Großteil des Tages mit Ermittlungen zu Eric Dalton verbracht.

Bree und sie hatten den Mann in einem Hotel untergebracht und vor dem Zimmer einen Special Agent aufgestellt, der nach verdächtigen Aktivitäten Ausschau hielt.

Dann mussten sie versuchen, Erics Aktionen zu verifizieren, in deren Gefolge er am Vortag eine drohende Botschaft erhalten hatte. Die Drohung war per E-Mail bei ihm eingetroffen, doch das technische Team des FBI hatte nicht viel Brauchbares über den Absender herausgefunden. Wer immer die E-Mail geschickt hatte, hatte eine Wegwerf-Domain verwendet, und die Adresse war längst gelöscht. Außerdem hatte der Absender im Gegensatz zu Winters Bruder die IP-Adresse komplett verschleiert.

Nach einem ergebnislosen Tag hatten Bree und Winter beschlossen, sich über Nacht zu erholen und die Ermittlungen am Morgen wieder aufzunehmen. Winter war sich nicht sicher, ob sie zur Ruhe finden würde. Da war zum einen Justins E-Mail und zum anderen das Bleigewicht, das auf Noahs breiten Schultern lastete. Beides bedrängte sie gedanklich.

In all der Zeit, die Winter Noah kannte, hatte sie ihn noch nie so lange am Stück so reizbar erlebt. Seine Verärgerung richtete sich weder gegen Bree noch gegen sie selbst, und an der Ursache seiner verdrossenen Stimmung konnte es keinen Zweifel geben.

So gern sie ihn auch gebeten hätte, ihr zu erklären, warum sein Gesichtsausdruck beim Anblick Eric Daltons so giftig wurde, schluckte sie die Fragen doch jedes Mal herunter.

Auf dem Weg zu Noahs Seite des Pick-ups riss sie sich aus ihren Gedanken. Als er ihr das Gesicht zuwandte, bemühte sie sich nach Kräften um ein beruhigendes Lächeln.

„He“, sagte sie.

Das graue Nachmittagslicht brach sich in den Gläsern seiner Pilotenbrille, die er auf den Kopf zurückschob. „Ja?“

„Alles in Ordnung mit dir?“ Als sie die Hand nach seiner Schulter ausstreckte, wünschte sie sich, sie hätte Autumns Einfühlungsvermögen und könnte Noahs Gedanken mühelos erspüren.

Er reagierte mit einem Achselzucken. Beim Anblick ihrer hochgezogenen Augenbrauen stieß er den Atem aus. „Ja, alles gut. Ich bin müde und vielleicht ein bisschen gereizt, aber okay. Und du?“

Sie löste die Hand von seiner Schulter, während sie sich zu ihrem Wohnblock in Bewegung setzten. Ich verliere gerade den Verstand. Doch sie schluckte die flapsige Bemerkung herunter und reagierte ihrerseits mit einem Achselzucken. „Auch okay. Macht es dir etwas aus, dass du nicht an diesem Fall mitarbeitest?“

Sein Lachen war freudlos. „Überhaupt nicht, Darling. Im Gegenteil, ich bin froh, dass ich nicht ermitteln muss.“

Sie wandte ihm überrascht den Kopf zu. „Allen Ernstes?“

„Das klang jetzt schlimmer als beabsichtigt. Ich meine damit nicht, dass Eric ein Idiot ist, dem wir keine Hilfe gewähren sollten, sondern einfach nur, dass Max recht hat. Es wäre ein Interessenskonflikt. Ich mag Eric nicht einmal ein winziges bisschen, und in unserem Beruf ist das keine gute Haltung, wenn man jemanden vor einer Gefahr beschützen will.“

Ihr Lächeln war spontan und herzlich. Hier sprach schon eher der Noah, den sie kannte.

„Was?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Was hat dieser Blick zu bedeuten?“

Winter lachte. „Nichts. Nur warst du heute den ganzen Tag genervt, und gerade klangst du zum ersten Mal seit dem Anruf gestern Nacht wieder wie du selbst. Das hat mich glücklich gemacht.“

Als er ihr ein Lächeln zuwarf, spürte sie erneut die ungewohnten Schmetterlinge im Bauch. Ungewohnt, aber willkommen. Es war ein Gefühl der Vorfreude, und sie konnte nur hoffen, dass es begründet war.

„Was machst du heute Abend?“, fragte sie, um sich aus ihren Gedanken zu reißen.

„Willst du es wirklich wissen? Ich glaube, ich gehe einfach zu Bett. Ich mache einen auf Autumn und schlafe sechzehn Stunden am Stück.“

Winter war erleichtert. Offensichtlich gewann Noah umso mehr seine alte Form, je größer der Abstand zu Eric Dalton war. Je schneller sie eine Möglichkeit fanden, für die Sicherheit Erics und seiner Familie zu sorgen, desto eher würde der Mann von hier verschwinden, und sie bekäme ihren Freund zurück.

Sobald Noah die Last los wäre, könnte sie ihm die Neuigkeiten über Justins E-Mail und ihren Herkunftsort anvertrauen.

Es gefiel ihr nicht, dieses Geheimnis für sich zu behalten.

Als sie sich dem Eingang des Gebäudes näherten, warf sie ihm einen Blick zu. „Apropos Autumn, ich glaube, ich schaue heute Abend für eine Weile bei ihr vorbei. Aber wahrscheinlich mache ich erst noch ein Nickerchen. Möchtest du nachher mitkommen?“

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Darling, das eben war mein Ernst. Ich werde sechzehn Stunden am Stück schlafen. Im Moment fühle ich mich nicht einmal wirklich wie ein Mensch. Eher wie eine Art von Erscheinung oder so.“

Winter lachte, um ihre Enttäuschung zu verbergen. „In Ordnung. Apropos Erscheinung, ich schaue gerade die Serie, von der du mir erzählt hast. Und die vorher Autumn dir empfohlen hat. Die mit den beiden Brüdern und den ganzen Dämonen und Geistern und was weiß ich noch alles.“

„Supernatural? Cool, wenn ich also sage, dass ich einen Haarschnitt wie Sam Winchester will, weißt du, wovon ich rede.“

„Ich sehe es richtig vor mir. Du hast eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm.“ Sie schenkte ihm ein ironisches Augenzwinkern. „Jedenfalls lasse ich dich jetzt für deine sechzehn Stunden Schlaf nach Hause gehen. Ich dachte nur, du solltest Bescheid wissen, dass ich endlich all die Supernatural-Anspielungen verstehen werde, die du bei der Arbeit machst. Besonders das Zeug über den Chevrolet Impala.“

Er lachte, und Winter reagierte unwillkürlich mit einem Lächeln.

„Weißt du was“, sagte er. „Das ist vielleicht die beste Nachricht, die ich diesen ganzen verdammten Tag lang gehört habe. Danke.“

Bei dieser Bemerkung löste sich die Anspannung in ihren Muskeln, doch der Moment der Erleichterung war von kurzer Dauer. Sobald Winter Noah zum Abschied gewinkt und ihre schattige Wohnung betreten hatte, kam der Stress mit Wucht zurück.

Jetzt, da sie Ruhe vor Eric Daltons Fall hatte, konnte sie über die Bedeutung von Justins E-Mail nachgrübeln. Nun, die E-Mail selbst war nicht allzu informativ gewesen, doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass der Ort, von dem aus er die Nachricht verschickt hatte, wichtig war.

Er musste wichtig sein.

Wie konnte es sich nur als so schwierig erweisen, einen neunzehnjährigen Jungen aufzuspüren? Selbst wenn er die sozialen Medien und das Internet mied, musste es doch Spuren seiner Existenz geben. Einen Hinweis darauf, wohin er sich gewandt haben könnte, oder einen von einem Highschool-Freund mit angehörten Gesprächsfetzen, der einen gewissen Einblick in seine Ziele und Wünsche gewährte.

Sie rief sich vor Augen, dass er vielleicht nur ganz verschwommene Erinnerungen an sie hatte. Er war erst sechs gewesen, als ihre Eltern ermordet wurden, und die traumatische Erfahrung jener Nacht mochte die Gedächtnisinhalte noch weiter verwischt haben.

Wenn er sich aber nicht an Winter erinnerte, woher zum Teufel wusste er dann auch nur, dass sie nach ihm suchte? Genau darum war es ihm in seiner E-Mail ja gegangen: ihr zu sagen, dass er davon wusste. Aber woher? Und wieso war es ihm wichtig?

So viele Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, dass alle Bemühungen, sie aufzulisten oder schriftlich festzuhalten, vergebens wären.

Warum hatte Justin eigentlich eine falsche Identität angenommen? Versteckte er sich vor jemandem, vor Douglas Kilroy vielleicht? Wusste er überhaupt, dass Kilroy tot war?

Die Ungewissheit und die zahllosen Fragezeichen waren ihr ein Gräuel, aber noch schlimmer fand sie es, dass sie ihrem besten Freund die Neuigkeit vorenthalten hatte.

Sie überging die Schuldgefühle, die sich in ihre Gedanken schlichen. Ihre Entscheidung, ihn vorläufig nicht zu informieren, war richtig. Sie musste richtig sein.

Ohne auch nur erst aus ihrer Bürokleidung zu schlüpfen, ließ Winter sich auf ihrer Couch nieder und griff nach ihrem Handy. Als sie Noah von ihrer Absicht erzählt hatte, Autumn heute Abend zu besuchen, war sie aufrichtig gewesen, doch jetzt fragte sie sich, ob es ihr überhaupt gelingen würde, ein Gespräch mit ihrer Freundin am Laufen zu halten. Mit ihrem Einfühlungsvermögen und ihrer einzigartigen Fähigkeit, Gedanken zu lesen, würde Autumn jeden Versuch Winters durchschauen, die Gelassene zu spielen.

Sie wollte Autumn eine Nachricht schicken, in der sie für den Abend absagte.

Hey, ich bin erschöpft, darum mache ich für heute Schluss und gehe schlafen. Ihr Daumen schwebte über der Senden-Taste.

Sollte sie das wirklich tun? Zurückkehren zu dem geheimniskrämerischen, manipulativen Verhalten, das sie während der Kilroy-Ermittlungen eingesetzt hatte? Es war schlimm genug gewesen, als sie Noah, Aiden und dem restlichen Team absichtlich Informationen über Douglas Kilroy vorenthalten hatte, doch nun wollte sie eine ihrer besten Freundinnen belügen?

Beim Gähnen öffnete sie den Mund so weit, dass ihre Kiefergelenke knackten. Sollte sie Noahs Beispiel folgen und schlafen gehen? Sie verwarf diese Möglichkeit, sobald sie ihr in den Sinn kam. Ein Nickerchen klang zwar verlockend, aber sie wusste, dass ihr zu viele Gedanken durch den Kopf schwirrten, um auch nur zwei Stunden zu schlafen.

Stattdessen könnte sie vielleicht nach Harrisonburg fahren und ihr altes Elternhaus besuchen. Keiner müsste es erfahren – innerhalb von vier oder fünf Stunden könnte sie Hin- und Rückfahrt bewältigen. Obwohl sie sich sicher war, dass sie nichts finden und schon gar nicht mitten im Wohnzimmer auf ihren Bruder stoßen würde, der sie mit ausgebreiteten Armen empfing, war der Wunsch, dorthin zu fahren, stark. Sie musste das Haus mit eigenen Augen sehen.

Aber sollte sie es auch ganz allein sehen?

Bemüht, zu einer Entscheidung zu gelangen, schaute Winter wieder auf ihr Handy. Ihr Daumen war der Senden-Taste noch immer gefährlich nahe, doch dann drückte sie mit dem Finger auf die Rücklöschtaste.

Als die Worte verschwanden, empfand sie tatsächlich Erleichterung. Sie war nicht mehr derselbe Mensch wie während der Kilroy-Ermittlungen. Kilroy hatte das Schlimmste in ihr zum Vorschein gebracht, und jetzt war er tot. Kürzlich erst hatte sie einen Anfall von Beklemmung erlitten, erfüllt von der Sorge, sie könne das Ziel im Leben verloren haben, nachdem Kilroy - der Preacher - tot war. An jenem Tag hatte sie auf sein Grab gespuckt.

Doch da er nun tot war, brauchte sie diesen machiavellistischen Teil ihrer selbst nicht länger. Sie würde nicht zulassen, dass Kilroy ihr noch mehr wegnahm als ohnehin schon.

Nachdem sie die Entschuldigung für den geplanten Abend gelöscht hatte, schickte sie Autumn eine Textnachricht, in der sie fragte, ob sie ein wenig früher vorbeikommen könne.

Autumns Antwort erfolgte beinahe unmittelbar: Na klar. Ich mache gerade Ziti-Auflauf, du kannst mir also beim Essen helfen. Ich koche immer viel zu viel.“

Autumn kochte am liebsten italienisch, und zum ersten Mal lernte Winter Pasta wirklich schätzen. Vor Autumn belief sich ihre Erfahrung mit der italienischen Küche auf ein paar Restaurantketten und unabhängige Lokale. Letztere waren bei weitem die bessere Wahl, doch nachdem sie nun ihren Horizont erweitert hatte, war der Unterschied sogar noch spürbarer.

Wie hatte sie es nur so lange ohne Freunde ausgehalten? Die Nähe von Autumn und Noah war ihr jetzt wirklich wichtig. Sie bezweifelte, dass sie je wieder ohne sie zurechtkommen würde.

Dabei war sie der Gefahr sehr nahe gekommen, einen unerfreulichen Abstand zwischen sich und Autumn zu schaffen.

Sie würde es künftig besser machen. Um ihrer selbst und um ihrer Freunde willen würde sie es besser machen.

Sie musste es besser machen.

Auch wenn Autumn Brees und Shelbys Shoppinggutschein für ihre neue Bürokleidung gut hatte gebrauchen können, zögerte sie nie, zu Hause in ein Band-T-Shirt und Shorts oder Leggings zu schlüpfen. Auch nach ihrer Adoption durch Ron und Kim Trent hatte sie in keiner besonders wohlhabenden Familie gelebt. Trotz des eindrucksvollen Gehalts, das in ihrem Vertrag mit Shadley und Latham stand, konnte sie viele spartanische Gewohnheiten ihrer Kindheit nicht abschütteln.

In der Middle School und sogar während der Highschool hatte Autumn die sogenannten guten Kleider ausgezogen, wenn sie aus der Schule nach Hause zurückkehrte. Inzwischen verbrachte sie zwar einen großen Teil ihrer Zeit mit Videospielen oder Lesen, doch sie wollte ihre „guten Kleider“ nicht so schnell abnutzen.

Die Augen auf ihr Spiegelbild im Bad geheftet, fasste sie ihr kastanienrotes Haar zu einem flach angesetzten Pferdeschwanz zusammen, um ihre silbernen Hoops zur Geltung zu bringen – die Ohrringe waren der Teil ihrer Garderobe, den sie nicht abgelegt hatte.

Autumn liebte Ohrringe seit jeher – diese Schwäche hatte sie mit ihrer Freundin Bree Stafford gemeinsam. Was Autumn betraf, konnten sie gar nicht groß und auffallend genug sein.

Als sie das Badezimmerlicht ausschaltete und wieder in den Flur trat, hörte sie, dass jemand an ihrer Wohnungstür klopfte. Seit ein Killer sie beinahe ermordet hätte, war Autumn praktisch paranoid, wann immer sie jemanden an der Tür hörte. Nico Culetti, der Auftragsmörder, der sie aus einer Tankstellentoilette nach hinten hinausschleifen wollte, um sie in den Kopf zu schießen, war tot, doch die Nervosität, die sie dem gescheiterten Mafiaanschlag zu verdanken hatte, war noch immer wach.

Aus Gewohnheit spähte Autumn durch den Spion. Normalerweise hätte der Anblick ihrer Freundin sie zum Lächeln gebracht, doch sie erkannte selbst durch die Tür hindurch, dass Winter extrem angespannt war.

Autumn entsperrte die Verriegelung, nahm ihren kleinen Hund auf den Arm und öffnete die Tür. Toad war normalerweise ein recht braver Hund, doch er würde trotzdem die Gelegenheit nutzen, in den Gang hinauszulaufen, wenn sie ihn nicht bei sich festhielt.

Sie bemühte sich um ein einladendes Lächeln, musste aber nicht in den Spiegel schauen, um zu wissen, dass sie damit scheiterte. Was immer Winter so sehr belastete, war nicht das typische Drama unter Kollegen, falls es so etwas beim FBI überhaupt gab.

Autumn behielt ihr Lächeln bei, als sie die Tür hinter Winter abschloss, doch als sie sich wieder ihrer Freundin zuwandte, wanderten ihre Mundwinkel nach unten.

„Hi“, sagte Winter, die aus ihren Slippern schlüpfte.

Autumn setzte Toad auf dem Boden ab und griff nach Winters Jacke. „Du siehst total fertig aus.“

Mit einem nervösen Lachen folgte Winter Autumn aus der Diele. „Ist das so leicht zu erkennen?“

Autumns Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie setzte sich auf die Couch. „Vergiss nicht, mit wem du redest.“

Zwar war Winters Lächeln noch immer angespannt, doch das Gequälte wich aus ihrem Gesicht. Auch sie ließ sich zwischen den bequemen Kissen nieder. „Gut gesagt.“

Während der intensiven Ausbildung, die Autumn bei der Ausbildung zum Dr. in forensischer Psychologie erhalten hatte, hatte sie das wichtigste Geheimnis erlernt, mit dem man jemanden dazu bringen kann, sich zu öffnen. Schweigen.

Autumn legte die Füße auf die Steinplatte des Couchtischs und lehnte sich gegen das Polster zurück. Als Winter das Schweigen brach, hätte sie beinahe gelächelt.

Winter schlang eine Strähne ihres ebenholzschwarzen Haars um den Zeigefinger und seufzte. „Die letzten vierundzwanzig Stunden waren vollkommen verquer.“

Autumn schenkte ihrer Freundin ein wissendes Lächeln. „Dann bist du hier genau richtig. Verquer ist mein Alltagsgeschäft.“

Winters Lachen klang gepresst, doch es war immerhin ein Fortschritt. „Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Das, was mir gestern die größte Sorge bereitet hat, scheint jetzt kaum noch eine Rolle zu spielen.“

„Na ja, dass seitdem noch anderes passiert ist, heißt nicht, dass es nicht wichtig ist.“

Winter holte bebend Atem und zuckte mit den Schultern. „Mag sein. Aber dabei geht es nur darum, dass ich selbst kurz davor bin, die Krise zu kriegen. Bei dem, was seitdem passiert ist, geht es jedoch um Gefahr für Leib und Leben von Menschen, weißt du. Es kommt mir so vor, als sollte ich vor allem ihnen helfen und den Rest später angehen.“

Noch bevor Winter zu Ende gesprochen hatte, schüttelte Autumn den Kopf. „Nein, ganz so läuft es nicht. Wie willst du anderen Menschen eine Stütze sein, wenn diese andere Sache dich belastet? Du kannst den Menschen, die dir am Herzen liegen, nicht helfen, wenn du es nicht schaffst, dich um dich selbst zu kümmern. Wir glauben gern, dass das möglich wäre, aber das gilt höchstens kurzfristig. Wenn wir langfristig für andere nützlich sein wollen, müssen wir uns auch unserer eigenen Belange annehmen.“

Winter schwieg und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Mag sein.“

„Nein.“ Autumn schüttelte erneut den Kopf. „Nicht ‚mag sein’. Das ist wirklich so. Stress wirkt sich unglaublich stark auf den Körper aus, ganz zu schweigen von dem, was er mit dem Gehirn anstellt. Wenn du gestresst bist, zieht sich das Gehirn auf die Position ‚Kampf oder Flucht’ zurück. Wir stammen von den Steinzeitmenschen ab, die zottelige Mammuts jagten, und die Reaktion ist, körperlich gesehen, noch immer ungefähr die gleiche. Unterdrückung des Immunsystems, erhöhter Blutdruck, ein langsamerer Stoffwechsel, alle möglichen physischen Begleiterscheinungen.“

Winter presste die Lider zusammen und zwickte sich in den Nasenrücken. „Es ist einfach nur so, weißt du, da ist diese Sache, die meiner Familie zugestoßen ist, okay?“

Autumn nickte.

„Na ja, ich denke, damit hat alles angefangen. Mit Douglas Kilroy.“ Als Winter Autumn wieder ansah, wirkte sie sogar noch erschöpfter, als hätte es sie Energie gekostet, den Preacher bei seinem richtigen Namen zu nennen. „Nur weil er meine Eltern ermordet und Justin entführt hat, war ich so entschlossen, zum FBI zu gehen. Wegen ihm habe ich auf alle Normalität verzichtet und mich so ausschließlich darauf konzentriert, die Sportprüfung zu bestehen und die Ausbildung in Quantico zu absolvieren. Ich wollte ihn zur Strecke bringen, und ich wusste, dass das FBI von allen Polizeibehörden im Land über die meisten Mittel verfügt.“

Autumn zog ein Bein unter sich und setzte sich so, dass sie ihre Freundin direkt ansah. „Das kann ich gut nachvollziehen. Die Menschen gehen mit Traumata unterschiedlich um. Deine Art war es, das Problem zu lösen.“

Winter zupfte an einer Strähne ihres langen Haars. „Ich habe allerdings mein ganzes Leben auf diese Bemühungen ausgerichtet. Und seit er tot ist, frage ich mich unwillkürlich, ob ich überhaupt das Richtige tue. Ich fühle mich einfach … als würde ich steuerlos treiben. Oder zumindest war das so, bis ich, äh, die Ermittlungen in einem anderen Fall aufgenommen habe.“

Autumn spürte, dass an Winters ‚anderem Fall’ mehr war, doch darauf würde sie später zurückkommen. „Diese Empfindung ist vollkommen berechtigt. Kilroys Tat zwang dich, zum FBI zu gehen, aber wenn Rache dein einziger Antrieb gewesen wäre, hättest du es wohl kaum so weit gebracht. Kilroy war tatsächlich nur ein Teil deiner Motivation, nicht wahr? Mir scheint, du stellst dein Licht unter den Scheffel. Du arbeitest gern fürs FBI, oder?“

Als Winter jetzt nickte, wirkte sie nicht mehr ganz so erschöpft. „Natürlich. Es ist total stressig – und auch sehr erfüllend.“

„Siehst du.“ Autumn schenkte ihr ein Lächeln. „Von einer studierten Psychologin erscheint dir das vielleicht als ein merkwürdiger Ratschlag: Bleib einfach dabei. Vielleicht war es ein sonderbarer Weg, der dich bis hierher geführt hat, aber solange du die Möglichkeit hast, dein Leben auf dieser Grundlage einzurichten, musst du etwas richtig gemacht haben.“

Winter lehnte sich hinten ans Polster und wandte den Blick zur Decke. „Weißt du, so habe ich es nie betrachtet. Für mich gab es nur Schwarz oder Weiß. Entweder war es das, wofür ich auf der Welt war, oder es war gar nichts.“

„Nach Rache verlangen, um mit etwas abschließen zu können, und Menschen helfen wollen, das schließt sich nicht gegenseitig aus. Du kennst den Schmerz dieser Menschen besser als jeder andere, daher scheinst du mir genau die Richtige, um ihnen beizustehen. Und außerdem steht es dir ja frei, dich jederzeit zu ändern. Du bist weder ein Roboter noch ein Gespenst. Dass du deine Mission zu Ende gebracht und deinen inneren Aufruhr in den Griff bekommen hast, heißt ja nicht, dass du von der Bildfläche verschwindest. Vielleicht musst du ein bisschen mehr darüber herausfinden, wer du bist, aber das ist ja nichts Schlechtes. Mach dich deswegen nicht fertig.“

Winter lachte, allerdings lautlos. „Ich verstehe jetzt wirklich, warum du als Psychologin so erfolgreich bist. Na ja, dann kann ich jetzt auch genauso gut auf den Rest der Sache zu sprechen kommen.“

Der gequälte Blick war wieder in Winters blaue Augen getreten. Was immer sie im Sinn hatte, war viel konkreter als Zweifel an ihrem gewählten Lebensweg.

Autumn lief ein Schauder über den Rücken, und in einem Reflex rieb sie sich die bloßen Unterarme. Ihr sogenannter sechster Sinn war nützlich, doch manchmal wünschte sie, sie hätte ein ganz normales Gehirn. Auf das ahnungsvolle Frösteln und die unerwarteten Angstanfälle könnte sie verzichten – besonders wenn es um die Angst anderer Menschen ging.

„Welcher Rest?“, hakte Autumn nach.

Winter fummelte am Zugband ihres grauen Kapuzenpullis herum und wandte Autumn den Blick zu. „Vor ein paar Wochen, unmittelbar vor dem Mord an Tyler Haldane, erhielt ich eine E-Mail. Sie lautete: Hallo Schwester, hab gehört, du hast nach mir gesucht.“

Die Härchen auf Autumns Armen sträubten sich. „Schwester? Du glaubst, diese E-Mail kommt von deinem verschollenen Bruder?“ Sie rief sich alles in Erinnerung, was sie wusste. „Habt ihr nicht vor dem Catherine-Schmidt-Fall nach ihm gesucht?“

Winter nickte mit ernster Miene. „Ja. Wir konnten ihn nicht finden. Der Junge, von dem wir glauben, dass er es sein könnte, hat falsche Papiere verwendet, und keiner an der Highschool, wo er seinen Abschluss gemacht hat, wusste, wo er hingegangen ist. Ich habe die E-Mail der Cyber-Abteilung übergeben, und die haben jetzt herausgefunden, aus welcher Stadt sie geschickt wurde.“

Als Autumn Winters Blick begegnete, zwang sie sich, nicht so beunruhigt zu schauen, wie sie sich fühlte. „Woher?“

„Aus Harrisonburg.“

Autumn musste nicht um Erläuterungen bitten. Sie wusste, das war die Stadt, in der Winter gelebt hatte, als ihre Eltern ermordet und ihr Bruder entführt wurden.

„Das klingt verrückt, aber ich muss in diese Stadt fahren. Und in dieses Haus gehen. Woher ich es weiß, ist mir nicht klar. Ich hatte keine Vision oder so, aber ich bin überzeugt, dass in diesem Haus etwas zu finden sein wird. Die Techniker sagten, Justin habe die Identifikationsnummer des Geräts verschleiert, über das er die E-Mail geschickt hat. Genauso gut hätte er außerdem noch den Herkunftsort der Mail verschleiern können. Das hat er aber nicht getan.“

Schlimme Vorahnungen ließen Autumn erschauern. „Deine Idee klingt keineswegs verrückt.“

Doch dass Winters Theorie auf vernünftigen Überlegungen basierte, bedeutete nicht, dass ihre seelische Verfassung stabil war. Ob nun mit ihrem sechsten Sinn oder auf normale Weise: Autumn spürte, dass Winter sich emotional an einem gefährlichen Ort aufhielt. So verstörend die rätselhafte E-Mail auch war und so sehr es Autumn spontan dazu trieb, dem Haus in Harrisonburg möglichst fern zu bleiben, war es doch so, dass ihre Freundin Hilfe brauchte.

Autumn schluckte die aufsteigende Galle herunter. „Gibt es ein Protokoll, dem wir folgen sollten? Da es sich um eine Ermittlung handelt?“

Winter schüttelte den Kopf. „Nein, wenn ich damit an jemanden im FBI herantrete, wird man mich für verrückt halten. Es ist bloß ein Bauchgefühl, und ich habe keine Fakten, die es untermauern. Sollte ich irgendetwas Verdächtiges finden, melde ich es. Aber vorläufig muss ich ganz ehrlich einfach nur wissen, ob es dort etwas zu finden gibt.“

„Okay“, antwortete Autumn, bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, worauf sie sich einließ. „Ich begleite dich. Tatsächlich fahre ich sogar. Ich habe einen neuen Wagen, und er ist unglaublich sparsam im Verbrauch.“

Winters Mundwinkel hoben sich zur Andeutung eines Lächelns. „Du weißt, dass du das nicht zu tun brauchst, oder? Ich kann allein hinfahren und dir erzählen, was ich gefunden habe. Falls ich überhaupt irgendwas finde.“

Autumn winkte ab und stand auf. „Bitte, dafür sind Freunde doch da. Wenn ich mich recht erinnere, hast du eine Serienmörderin aufgespürt, eine verrückte Wissenschaftlerin, die scharf darauf war, meinen Kopf zu öffnen, um mir das Gehirn herauszunehmen. Da kann ich dich zumindest in ein unheimliches altes Haus begleiten, um nach Hinweisen zu suchen.“

Bei dieser Bemerkung wirkte Winters Lächeln schon weniger angespannt.

Autumn wusste, dass Winter ihren Bruder finden wollte, aber sie hoffte, dass ihnen das nicht gelingen würde, nicht dort, nicht in diesem Haus.

Der Verlust ihres Bruders und die Unsicherheiten, die sein Verschwinden umgaben, belasteten Winter schwer, doch der Justin Black, den Winter gekannt hatte, war in derselben Nacht gestorben wie ihre Eltern.

Wen würden sie an Justins statt vorfinden? Autumn wollte es, ehrlich gesagt, nicht wissen.


6




Das Geklimper eines fröhlichen Klingeltons riss Eric Dalton aus dem Schlaf. Sein Handy lärmte vibrierend auf der Holzplatte eines Nachttischs. Ganz kurz fragte er sich, ob er sich vielleicht zu Hause befand und die Reise nach Virginia nur eine Art Fiebertraum gewesen war. Doch schon bevor er die Augen aufschlug, wusste er, dass das reines Wunschdenken war.

Stöhnend streckte er die Hand zum Nachttisch aus und tastete nach dem altmodischen Klapphandy. Das Display seines Smartphones blieb weiterhin dunkel, doch der nach vorn gewandte Bildschirm des Prepaid-Handys leuchtete auf, als ein erneuter Klingelton erklang. Er kannte die Nummer nicht, aber bei denen kannte er sie nie.

„Hallo?“, meldete er sich, die Stimme noch schlaftrunken.

„Hallo Mr. Dalton“, antwortete eine bekannte Stimme.

Der Gruß erklang mit dem deutlichen russischen Akzent des Anrufers. Eric hatte den Mann zwar nie persönlich getroffen, doch wann immer sie miteinander sprachen, hatte er ein ganz bestimmtes Bild vor Augen.

Ein hochgewachsener, kräftiger Kerl in einem dreiteiligen Anzug, die Zigarre in der einen Hand und das Handy in der anderen, wie er in einem teuren Ledersessel ruhte. Vielleicht hatte sich ein Tiger zu seinen Füßen ausgestreckt oder vielleicht ein Löwe. So oder so vermittelten der Tonfall des Mannes und die drohende Schärfe, mit der er jedes Wort aussprach, das Bild einer Person, die auch als Diktator taugen würde.

„Ich bin in Richmond“, stieß Eric aus. „Wie schon gesagt, ich halte meinen Teil der Abmachung ein. Aber mein …“, er leckte sich die Lippen. „… mein Sohn und ich, wir stehen uns nicht gerade nahe. Ich habe doch noch eine Woche, oder?“

„Sie haben nur noch sechs Tage.“ Die Antwort klang eiskalt, aber auch belustigt. Mein Gott, hoffentlich müsste Eric diesem Mann niemals Auge in Auge gegenüberstehen. Außerdem hoffte er, dass auch seine Tochter den Mann niemals persönlich treffen würde.

„Ich erledige es. Ich beschaffe Ihnen die Adresse.“

„Ja, das rate ich Ihnen. Falls Sie scheitern, stirbt Ihre Tochter, und auch Ihr Schwiegersohn wird sterben.“

„Was?“ Das Wort brach aus Eric heraus. In der Nacht, in der Natalie entführt worden war, hatte er den Anruf eines weiteren Russen erhalten, der ihm mitteilte, man werde sie festhalten, bis sein Teil der Abmachung erfüllt sei. Aber Jonathan hatten sie nicht erwähnt. „Davon war nie die Rede. Keiner hat gesagt, dass auch er in die Sache verwickelt wird!“

„Möglich“, antwortete der Russe. „Das hat sich jetzt geändert. Er hat einen Schuss in den Bauch erhalten, Mr. Dalton. Sie waren beim Militär, nicht wahr? Sie wissen, was geschieht, wenn eine Person mit einer solchen Wunde nicht ins Krankenhaus gebracht wird, ja?“

„Oh Gott.“ Mehr brachte Eric nicht heraus.

„Vielleicht, nur vielleicht“, fuhr der Russe fort. „Wenn Sie schnell genug sind, können Sie auch sein Leben retten. Dafür sollten Sie sich beeilen. Der Schuss hatte ein kleines Kaliber, aber Ihr Schwiegersohn hat eine Menge Blut verloren. Ich könnte mir denken, dass er nicht mehr viel Zeit hat.“

Ein leises Klicken, und die Verbindung war beendet.

Eric stieß einen Schwall von Wörtern aus, die er in seiner Militärzeit regelmäßig verwendet hatte. Er klappte das billige Handy zu und warf es auf den Teppichboden. Dann schloss er die Augen und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

Wie hatte er all das nur zulassen können?

Am Vortag hatte er Special Agent Stafford die Wahrheit gesagt. Er schuldete den Russen Geld, weil Kelly und er nach dem Unfall mit einem Berg von Schulden belastet gewesen waren.

Was er zurückgehalten und nicht einmal Kelly erzählt hatte: Die Rechnung hätte eigentlich viel niedriger ausfallen sollen. Die chirurgischen Eingriffe waren teuer genug gewesen, doch nachdem Kelly ihr Bein verloren hatte, war sie am Boden zerstört gewesen.

Sein Interesse an Outdoor-Aktivitäten und am Sport hatte er seiner Frau zu verdanken. Schon damals, als jemand sie ihm bei einem Zwischenstopp in Baltimore vorgestellt hatte, war sie eine sehr aktive Person gewesen. Ihre Leidenschaft für körperliche Betätigung und Fitness und die Freude daran, anderen zu helfen, waren die treibende Kraft hinter ihrem Entschluss gewesen, ein Yogastudio zu eröffnen. Sie hatte ihre Stelle als Steuerberaterin gekündigt, in einem Einkaufszentrum ein paar kleinere Räume angemietet, und der Rest war Geschichte.

Ihre Basisversicherung hatte einen Teil der Behandlung auf der Intensivstation abgedeckt, doch die vorgesehene Minimalversorgung schloss die Physiotherapie, die Beinprothese und die prothetischen Anpassungen nicht mit ein, die mit der Amputation einer Gliedmaße verbunden waren.

Daher hatte er seine Frau angelogen.

Er hatte Kelly erzählt, die intensivere Physiotherapie sei von der Versicherung gedeckt, und als Adresse für die Abrechnungen ein Postfach angegeben, damit sie nicht über eine Mahnung stolperte.

Wäre sie gezwungen gewesen, in einem Rollstuhl oder an Krücken nach Hause zurückzukehren, wer weiß, ob sie heute noch lebte. Aktiv zu sein, gehörte so sehr zu Kelly wie das Fliegen zu Eric. Wenn sie sich nicht so hätte betätigen können, wie sie es liebte, wären ihre Zukunftsaussichten düster gewesen.

Die Physiotherapie war eine neue Form des Sports für Kelly und eine neue Herausforderung. Eine Herausforderung, der sie sich ohne Vorbehalte zuwandte. Die Ärzte lobten ihre Beharrlichkeit, und die Physiotherapeutin erklärte Eric, sie bewundere Kellys Durchhaltewillen und ihre Disziplin.

All das wäre nicht möglich gewesen, hätte er keine Abmachung mit den Russen getroffen. Vielleicht hätte er das Haus verkaufen, ihr Rentenkonto plündern oder einen schlechter bezahlten Job annehmen können, um die deftigen Raten zu begleichen, doch er hatte sich seinen Platz in der Welt mühsam verdient. Er war als Kind bitterarmer Eltern groß geworden und hatte gesehen, welchen Zoll finanzielle Not Menschen abverlangen konnte.

Das auch nur ein einziges Mal zu erleben, war genug. Er hatte nicht die Absicht, je wieder in diesen Zustand zurückzukehren. Schon immer hatte er dafür gearbeitet, seiner Familie Zugang zu schönen Dingen zu ermöglichen. Sie waren vielleicht keine Oberschicht, aber sie konnten sich vieles leisten – Designerkleidung, Markengeräte, teuren Schmuck -, Dinge, die Erics Eltern nie besessen hatten. Er hatte es geschafft und würde nicht zurückkehren. Das war ausgeschlossen. Er betrachtete sich nicht gern als materialistisch, doch auf einer gewissen Ebene war er es vielleicht.

Mit Liv, Noah und Lucy hatte er sich nicht dieselbe Zukunft vorstellen können, die er mit Kelly gefunden hatte. Als er Kelly bei einem Zwischenstopp in Baltimore kennengelernt hatte, hatte er beinahe sofort begriffen, dass er sich einen anderen Lebensstil wünschte. Er war nicht stolz auf seine Untreue, doch letztlich hatte er die Entscheidung nie bereut.

Tatsächlich war er mit den meisten Entscheidungen in seinem Leben zufrieden.

Mit allen außer einer. Diese eine aber war ein ungeheurer Fehler gewesen.

Eric wusste, dass er nie im Leben imstande sein würde, die fünfhunderttausend Dollar zurückzuzahlen, die er von den Russen geliehen hatte, doch es war auch nicht geplant gewesen, dass er seine Schuld mit Geld beglich.

Sie wollten etwas anderes. Und er musste es ihnen liefern.

Seitdem das FBI vor einem halben Jahr einen Fall nach dem Gesetz gegen organisierte Kriminalität eröffnet hatte, einen sogenannten RICO-Fall, war das russische Syndikat in Baltimore mit Ermittlungen gegen seine Leute konfrontiert. Nach allem, was die Russen von ihren Anwälten erfahren hatten, basierte der gesamte Fall überwiegend auf der Aussage eines Hauptbelastungszeugen, der sich inzwischen in Schutzhaft befand.

Da die Russen noch nicht lange in Baltimore tätig waren, fehlten ihnen die Verbindungen zur Polizei, über die die italienischen Mafiafamilien und andere kriminelle Organisationen in der Stadt verfügten.

Dieses Manko sollte nun Eric beheben.

Oder genauer gesagt, Noah sollte es beheben.

Eine Woche. Man hatte Eric eine Woche zugestanden, um seinen ihm entfremdeten Sohn dazu zu überreden, in jenem speziellen RICO-Fall des FBI einen Zeugen zu lokalisieren. Die Russen hatten sich nicht näher dazu geäußert, was geschehen würde, wenn sie den Zeugen gefunden hätten, doch Eric hatte genug Polizeiserien gesehen, um es sich vorstellen zu können. Außerdem war es wahrscheinlich, dass das erste Geschäft der Russen mit Noah nicht das letzte bleiben würde. Denn dann hätten sie etwas gegen den Agent in der Hand, und zweifellos würden sie das Potenzial zur Erpressung bis zum letzten Tropfen ausmelken.

Doch wenn Eric seinen Teil der Abmachung nicht einhielt, würde Natalie eines langsamen und schmerzhaften Todes sterben.

Letztlich musste er daran glauben, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Noahs Laufbahn mochte ruiniert sein, doch Natalies Leben würde verschont bleiben. Das konnte nur richtig sein.
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Auf der Fahrt zu ihrer Heimatstadt war es Winter gelungen, für ein paar Stunden die Augen zu schließen, doch sobald sie in die Stadt hineinfuhren, wachte sie auf. Das Motorbrummen und das Radio waren die einzigen Geräusche. Sie konnte sich nicht an den Namen der Band erinnern, die aus den Lautsprechern von Autumns sportlichem Wagen drang, doch die etwas unheimliche Stimme des Sängers passte gut.

Als sie an einem Stoppzeichen losfuhren, bemerkte Winter mit einem Blick nach unten, dass Autumn von einem Gang in den anderen schaltete. „Mir scheint …“

Scharf Luft holend fuhr Autumn in ihrem Sitz zusammen. „Himmel, Winter. Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt!“

Winter hob entschuldigend die Hände. „Tut mir leid! Ich wollte nur sagen, dass ich außer dir niemanden kenne, der ein Auto mit Schaltgetriebe fährt.“

Der grüne Glanz des Tachos ließ Autumns silberne Ohrringe blitzen, als sie den Kopf schüttelte. „Schon gut. Ich bin seit unserer Abfahrt eh nervös.“

Winter rieb sich die müden Augen und schaute sich um. „Wir sind ganz in der Nähe.“ Nach weiteren zehn Minuten zeigte sie auf eine Kreuzung vor ihnen. „Fahr bei diesem Stoppzeichen rechts, und dann nur noch ein kleines Stück den Hügel hinauf.“

Schweigen umfing sie auf den letzten Metern der Fahrt. Zwischen ihnen machte sich ein spürbares Unbehagen breit. Autumns zusammengebissene Zähne und angespannte Haltung kamen Winter eigenartig vor, doch sie hatte keine Gelegenheit mehr, sich sorgenvoll dazu zu äußern. Denn jetzt sah sie das Haus.

Es stand genauso da wie bei ihrem letzten Besuch.

Dasselbe verschmutzte Zu-Verkaufen-Schild im Vorgarten, dieselbe abblätternde Farbe, dieselben Bretter, mit denen das Wohnzimmerfenster vernagelt war. Die klauenähnlichen Zweige eines alten Ahorns schwankten im Nachtwind und griffen wie mit knochigen Fingern nach den kaputten Dachziegeln. Das Licht am Ende der Straße war zwar repariert worden, aber dennoch erschien es, als versinke das zweistöckige Haus noch immer in pechschwarzer Dunkelheit.

Wie sehr sie es auch versuchte, Winter konnte den Blick nicht von ihrem Elternhaus wenden. Bei einem anderen Haus in diesem Zustand wäre der Anblick allerdings wenig bemerkenswert. Zum Teufel, es hätte als irgendein weiteres Eigenheim durchgehen können, das während der Immobilienkrise von 2008 zwangsvollstreckt worden war. Zeitlich passte es.

Doch Winter wusste allzu gut, was hinter den unauffälligen beigefarbenen Mauern des Hauses geschehen war. Sie wusste über das Blutvergießen Bescheid, über die seelischen Schmerzen und die Angst, die jeden Zentimeter des knapp zweihundert Quadratmeter großen Grundstücks verseuchten. Falls Fußboden und Gipskartonwände des Elternschlafzimmers nicht ersetzt worden waren, würden die Blutschmierer mit ein wenig Luminol im Strahl einer UV-Lampe aufleuchten wie ein Weihnachtsbaum.

Sie hatte angenommen, sie hätte das hinter sich. Nachdem Douglas Kilroys Gehirnmasse über den staubigen Boden einer aufgegebenen Kirche gespritzt war, hatte sie geglaubt, sie hätte das gnadenlos schmerzhafte Verlustgefühl besiegt.

Der Mann – falls man ihn überhaupt einen Menschen nennen konnte – war keine zwei Schritte von ihr entfernt gewesen, als er sein vorzeitiges Ende fand. Winter hatte mit eigenen Augen verfolgt, wie das Leben aus seinen Augen wich, als die Kugel eines M4-Karabiners seinen Kopf durchschlug. Bis heute ließ sie diesen Moment noch immer im Geist vor sich ablaufen, wenn sie aus einem Albtraum über die Nacht erwachte, in der ihre Eltern ermordet worden waren. Oder wenn sie schlecht von der Nacht geträumt hatte, in der Bree entführt worden war, oder wenn eine andere Erinnerung an den Verrückten, den die Medien den Preacher getauft hatten, sie aus dem Schlaf gerissen hatte.

Sie hatte geglaubt, sie hätte das Verlustgefühl überwunden, doch da stand sie nun.

Sie schluckte kräftig, weil ihre Kehle sich wie zugeschnürt anfühlte, riss den Blick endlich von dem finsteren Haus los und sah Autumn an. Die hatte die Augen zusammengezogen und konzentrierte sich ganz auf das Gebäude, als würde sie gleich Zeugin ihres eigenen Todes. Selbst das schwache Licht offenbarte, dass ihr Gesicht bleich geworden war. Ihre Fingerknöchel waren weiß angelaufen, so fest hielt sie das Lenkrad gepackt.

Bevor Winter etwas sagte, rutschte sie absichtlich ein wenig herum, damit Autumn aus dem Augenwinkel die Bewegung wahrnahm. Sie wollte ihre Freundin nicht erneut erschrecken, und Autumn war unübersehbar auf der Hut.

Für alle Fälle räusperte Winter sich auch noch. „Du brauchst mich nicht hineinzubegleiten, wenn du das nicht möchtest.“

Sofort wich der gequälte Ausdruck aus Autumns Gesicht. „Doch, ich komme mit. Ich sagte, dass ich dich begleite, und dazu gehört auch, dass ich mit ins Haus gehe. Du hast erzählt, bei deinem letzten Besuch hättest du eine sehr intensive Vision durchgemacht, oder?“

Bei der Erinnerung zog es Winter den Magen zusammen. „Ja. Ich habe das Bewusstsein verloren, und Noah und Bree haben mich in einer Blutlache vorgefunden.“ Als Autumn die Augen aufriss, beeilte Winter sich mit der Erläuterung. „Vom starken Nasenbluten. Keiner hat mich überfallen oder so, und, na ja … Ich habe keine Gespenster gesehen. Keine Rachegeister.“

Wenn auch flüchtig, flackerte ein Moment der Belustigung in Autumns grünen Augen auf. „Du erklärst mir also, ich hätte all das Salz und Weihwasser in meinem Kofferraum gar nicht mitnehmen müssen?“

Mit ihrer schnoddrigen Bemerkung gelang es Autumn, den Kummer, der Winters Herz wie ein dichter Nebel erfüllte, für eine Weile zu vertreiben. Den größten Teil ihres Lebens hatte Winter nicht gewagt, hatte es geradezu paranoid vermieden, mit einer anderen Person über einen so verletzlichen Teil ihrer selbst zu sprechen. Als sie während der Kilroy-Ermittlungen das Haus aufgesucht hatte, hatte sie niemandem auch nur von ihrem Plan erzählt, geschweige denn irgendwen darum gebeten, sie zu begleiten.

Heute Nacht war sie jedoch dankbar für Autumns Anwesenheit.

„Alles in Ordnung?“ Autumns Stimme war jetzt sanfter.

Winter zupfte an einer langen Haarsträhne und nickte. „Alles gut. Jedenfalls so gut, wie es sein kann. Bist du so weit?“

Diesmal war Autumn diejenige, die nickte. „Ja, aber ich will ganz ehrlich sein. Bei diesem Haus überläuft es mich eiskalt. Du weißt ja, dass ich die Gefühle von Menschen genau erspüre, wenn ich sie berühre, nicht wahr?“

„Ja.“

„Tja, ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, es hundertprozentig zu bestätigen, aber etwas Ähnliches scheint mit mir zu passieren, wenn ich an Orte gelange, wo etwas Schlimmes vorgefallen ist. Es ist ein bisschen mit deinen Visionen vergleichbar.“ Mit einem nervösen Lachen strich Autumn sich das Haar aus der Stirn. „Herrgott noch mal, ich klinge so, als wäre ich ein verrücktes Medium, nicht wahr? Das eben mit dem Steinsalz und dem Weihwasser war ein Scherz, Ehrenwort.“

Noch etwas mehr von Winters Melancholie verflog, und sie schenkte ihrer Freundin ein angedeutetes Lächeln. „Nein, du klingst nicht verrückt. Außerdem, selbst wenn es so wäre …“ Sie hielt inne und zeigte mit dem Finger auf sich. „Verrückter als ich kannst du gar nicht sein.“

Autumn lachte leise und öffnete ihre Tür. Winter folgte ihrem Beispiel. Auf dem rissigen Asphalt des Bürgersteigs wechselten sie einen Blick.

Winter straffte die Schultern und nickte. „Okay. Los geht’s.“

Autumn griff in die Innentasche ihrer Jacke und zog eine schwarze Maglite hervor. „Ich habe keine Glock wie du, aber dieses Ding ist stabil.“ Sie betonte ihre Worte mit einem Schlag der Taschenlampe in ihre geöffnete Hand. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass man damit jemanden erschlagen könnte.“

Winters Mundwinkel verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns, doch der Moment der Heiterkeit war schnell vorüber.

Auf dem Weg zur Haustür suchte Winter einen vertrauten Pflasterstein aus Beton. Ja, da war er. Die Unterschrift der fünfjährigen Winter Black, in Beton gegossen, als hätte sie einen Vertrag mit diesem verdammten Haus unterschrieben. Einen Vertrag, der einen Teil ihrer selbst für immer dort festhielt.

Sie ging so langsam, als watete sie durch Treibsand, und die milde Nachtluft fühlte sich an, als wäre die Temperatur um mindestens zehn Grad gesunken.

Autumn und sie stiegen zur Veranda hinauf, die baufällige Holztreppe knarrte protestierend. Die Bretter bewegten sich unter ihren Tritten. Wenn sie mit dem Schuh aufstampfte, würde sie wahrscheinlich durch ein Loch auf den schmutzigen Boden unter den Stufen fallen.

Als Winter während der Kilroy-Ermittlungen zu diesem Haus gekommen war, hatte sie sich verhalten, als spielte sie Chuck Norris, und die klapprige Haustür einfach eingetreten. Man sah noch immer eine Delle im gesplitterten Holz, doch inzwischen war ein Vorhängeschloss angebracht worden. Mit seinem silbrigen Glanz hob es sich deutlich vom heruntergekommenen Äußeren des Hauses ab.

Winter warf einen Blick auf Autumn. „Beim letzten Mal habe ich die Tür einfach eingetreten. Ich glaube, da habe ich sogar dieselben Schuhe getragen wie heute. Aber das war mitten am Tag, und im Moment würden wir damit vielleicht die Aufmerksamkeit auf uns lenken.“

Autumn nickte. „Deine Dienstmarke hast du doch dabei, oder?“

Winter griff in die Innentasche ihrer Lederjacke. Das leicht orangefarben schimmernde Licht der Straßenlaterne glänzte auf der metallenen Plakette.

„Okay, Bruce Lee, wenn du keine Einwände hast …“

Als Autumn einen Gegenstand aus ihrer Jackentasche zog, weiteten sich Winters Augen vor Überraschung. „Ein Lockpicking-Set?“, fragte sie ungläubig.

Mit einem gelassenen Achselzucken wandte Autumn sich dem Vorhängeschloss zu und machte sich an die Arbeit. „Nur für den Fall, dass ich mich von zu Hause ausschließe oder so.“

Vor Neugier vergaß Winter beinah, wo sie sich befanden. Aber nur beinah. „Wo hast du gelernt, damit umzugehen?“

„Na ja …“ Autumn hielt inne, und Winter hörte ein leises Klicken. „Ich bin auf der schlechten Seite der Stadt aufgewachsen, nicht wahr? Meine Mom war ein Junkie, und du darfst zweimal raten, wie sie ihre Sucht finanziert hat.“

„Sie hat gestohlen?“

„Kleine Diebstähle und Einbrüche.“ Das nächste Klicken war lauter. „Als ich neun war, hat sie mir das Knacken von Schlössern beigebracht. Vermutlich meinte sie, ich könnte ihr helfen. Glaub es oder nicht, in meinem Schulbezirk war man cool, wenn man Schlösser aufbrechen konnte. Als Kim und Ron mich dann adoptiert hatten, hab ich an meiner neuen Schule mit meinem Können Geld verdient. Sie lag in einer besseren Gegend, und keines der Kinder verstand was von der Sache. Ich aber schon, und so ließ ich die kleinen reichen Drecksäcke ordentlich blechen, wenn sie wollten, dass ich ein Schloss für sie aufbrach.“

Wie als Schlusspunkt ihrer Geschichte versetzte Autumn der gesplitterten Tür einen Schubs. Mit einem rostigen Kreischen schwang sie nach innen. Winter hätte zwar gern noch mehr über die Jugend ihrer Freundin erfahren, doch der Anblick der dunklen Diele ließ sie verstummen.

Autumn schaltete mit einem leisen Klicken die Maglite ein.

Das Haus war so still wie ein Grab.

Es war ein Grab.

Hier würde nie wieder jemand wohnen. Hier sollte nie wieder jemand wohnen.

„Richte das Licht auf den Boden.“ Winter erkannte ihre Stimme nur mit Mühe. Sie klang so … ruhig. So gefasst. Doch in ihrem Inneren war sie zutiefst aufgewühlt.

Autumn richtete den Lichtstrahl auf den abgenutzten Holzboden, doch niemand hatte dort Staub aufgewirbelt. Eine schwache Spur von Schritten führte zum Treppenhaus, die mochte allerdings von Winters letztem Besuch stammen. Zwar war die Türverriegelung durch ein Vorhängeschloss ersetzt worden, doch Winter erkannte, dass davon abgesehen niemand im Haus gewesen war, zumindest nicht von der Vorderseite her.

„Wir schauen danach, ob jemand hier war, oder?“ Autumns Stimme durchschnitt den Nebel wirrer Gefühle, die in Winter aufstiegen.

Winter nickte. „Genau.“

Autumn verharrte mitten im Schritt und heftete die grünen Augen auf Winter. „He, alles in Ordnung mit dir?“

Winter schluckte, doch so sehr sie auch bejahen oder zumindest nicken wollte, sie konnte sich nicht dazu durchringen.

Mit einer betont ruhigen Bewegung umfing Autumn Winters Schulter. „Das Gefühl, überwältigt zu sein, ist vollkommen angemessen. Das ist für dich keine Kleinigkeit. Versuche, im Hier und Jetzt zu bleiben. Wir halten nach Hinweisen Ausschau, nicht wahr? Konzentriere dich darauf. Ich weiß, dass du das gut kannst.“

Diesmal brachte Winter ein schwaches Nicken zustande.

Der Lichtkegel der Taschenlampe huschte vom Fußboden zu den Wänden, als sie die Diele passierten. Sobald sie die frische Luft von draußen hinter sich gelassen hatten, wehte eine durchdringende Ausdünstung an ihnen vorbei, als wollte sie unbedingt in die Nacht entkommen.

Winter kannte diesen Geruch. Es roch nach Verwesung.

Der Geruch des Todes.

Sie zog den Ausschnitt ihres T-Shirts hoch, um ihre Nase mit dem Stoff zu bedecken, und reagierte ansonsten mit keinem Wort auf den erstickenden Gestank. Autumn rümpfte die Nase, blieb aber ebenfalls stumm.

In der relativen Stille der Nacht war das leise Knarren der Dielen unter ihren Füßen das einzige Geräusch. Autumn und sie selbst scheuten vor Worten zurück, dachte Winter. Sie befürchteten, dass ihre Angst lebendige Gestalt annehmen würde, wenn sie sie aussprachen.

Doch als sie sich dem Raum näherten, der einmal das Wohnzimmer gewesen war, fragte Winter sich, womit zum Teufel sie rechnen mussten.

Mit einer Leiche? Mit einem verrückten Einsiedler im Keller? Oder einem Dämonen auf dem Dachboden?

Autumn und sie blieben in der Mitte des Raums stehen, und Winter biss die Zähne zusammen. Autumn richtete die Taschenlampe auf die schimmlige Gipskartonwand, und Winter blickte sich nach dem schwachen Schimmer orangefarbenen Straßenlaternenlichts um, das durch die offene Tür hereinsickerte. In einem Reflex griff sie nach dem Holster unter ihrem linken Arm.

Sie wusste nicht, womit sie rechnen mussten, doch sie war auf das Schlimmste gefasst.

„Zum Teufel.“ Autumns Stimme war kaum lauter als ein Zischen, doch in Winters Ohren klang sie wie ein Donnerschlag.

Mit dem Blick folgte sie Autumns ausgestreckter Hand zu dem weißen Lichtkreis auf der blau-grauen Gipskartonwand und holte scharf Atem.

Mit einer rötlichbraunen Farbe oder Substanz waren in einer ordentlichen Handschrift, die sie nicht kannte, Worte an die Wand gemalt worden. Sie brauchte die Handschrift nicht zu kennen, um zu wissen, wer das geschrieben hatte.

Ihr sträubten sich alle Nackenhaare. Sie wusste nicht, wie es dazu gekommen war, aber ihre Dienstwaffe lag in ihrer Hand.

He, Schwester, du hast mich knapp verpasst.

Justin. Es musste Justin sein. Sonst würde keiner sie ‚Schwester’ nennen.

Sogar die Zeichensetzung war richtig.

Was die Substanz betraf, mit der die rätselhafte Anmerkung geschrieben war, nun …

„Es ist Blut.“ Die Worte entkamen Winters Lippen, bevor sie auch nur über ihre Bedeutung nachgedacht hatte.

„Hier drinnen liegt nichts auf dem Boden. Ich glaube, der widerliche Gestank kommt von oben.“

Von oben. Wo Winters Eltern ermordet worden waren.

Fast drehte es ihr den Magen um, doch sie schluckte den Brechreiz herunter.

Wir halten nach Hinweisen Ausschau, rief sie sich in Erinnerung. Dies würde keine Wiederholung des letzten Males werden. Sie würde nicht in einem Nebel von Ungewissheit und Verzagtheit am Straßenrand zu sich kommen.

„Gehen wir hoch“, sagte Winter. „Bleib hinter mir. Ich glaube nicht, dass jemand oder etwas uns auflauert, aber man weiß nie.“

Autumn nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

Bei jedem Knarren der Holztreppe unter ihren Füßen krümmte Winter sich innerlich. Sie hatte Autumn die Wahrheit gesagt – sie glaubte nicht, dass noch jemand im Haus war. Es war hier so still, dass sie die Anwesenheit einer anderen Person schon beim Eintreten erlauscht hätten.

Trotzdem konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden. Während sie quälend langsam die Treppe hinaufstieg, hielt sie in jeder Ecke und jedem Winkel nach einer verborgenen Kamera Ausschau. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand eine Webcam montiert hätte, um ihr nachzuspionieren. Während ihrer ersten gemeinsamen Ermittlung mit Noah hatte Douglas Kilroy sich in ihr Hotelzimmer geschlichen, um eine Kamera hinter einem Bild an der Wand zu verstecken.

Hier waren die Wände jedoch nackt. Abgesehen von Spinnweben waren die Ecken der Decke leer. Und auch aus den Augenwinkeln bemerkte sie keine Bewegung im Dunkeln.

Als Autumn und sie in den Flur im Obergeschoss traten, sah sie die Tür zum Elternschlafzimmer.

Winter warf Autumn einen Blick über die Schulter zu und deutete mit dem Kopf in Richtung der verschlossenen Tür. Als Autumn nickte, richtete Winter ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Flur. Schritt für Schritt näherte sie sich qualvoll dem Eingang zu dem Ort, an dem sie vor nun vierzehn Jahren eine wahre Hölle vorgefunden hatte.

Wie in Zeitlupe streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus. Als sie ihn drehte, erwartete sie halb, dass die Tür abgeschlossen sein würde. Doch die Angeln bewegten sich quietschend, und sie hob die Glock. Das Visier der Waffe vor sich, ging sie den ersten Schritt und dann den zweiten.

Bevor sie den dritten Schritt tun konnte, kam ihr ein widerlicher Gestank wie eine Wand entgegen. Es war, als wäre die Luft eingedickt. Sie konnte nur noch den Atem anhalten.

Die Hand vor die Nase gelegt, hob Autumn die Taschenlampe und schwenkte den Strahl durch den dunklen Raum. Aus einer Ecke kam ein leises Geräusch, und sobald der Lichtkegel dorthin fiel, stieß Winter einen Schwall von Flüchen aus: Fliegen schwirrten von einem Festmahl auf, das Tage – vielleicht sogar eine Woche – vorher für sie vorbereitet worden war. Mindestens vier Ratten unterschiedlicher Größe lagen auf einem Haufen, sie alle waren ausgenommen und enthauptet.

Die Köpfe waren nirgends zu sehen.

Sie wusste nicht, was hier vorgefallen war, und bevor sie die Möglichkeiten im Kopf durchgehen konnte, fiel ihr Blick auf die Wand neben dem zerbrochenen Fenster.

Bis bald.

Dieselbe ordentliche Handschrift. Derselbe rötlichbraune Farbton.

Justin. Ihr kleiner Bruder.

An diesem Punkt ihrer Laufbahn war Autumn immer noch überrascht, wie ruhig sie angesichts einer bestürzenden Szene bleiben konnte. Und der Haufen ausgeweideter, enthaupteter Ratten in der Ecke des Schauplatzes eines früheren Doppelmords war mehr als bestürzend. Selbst als sie mit Winter wieder vor dem Haus am Straßenrand stand, schoss ihr noch immer das Adrenalin durchs Blut.

Winter hatte die örtlichen Tatortspezialisten informiert und seitdem kein Wort gesagt.

Autumn schwirrte der Kopf von tausend Gedanken und der schwerwiegenden Frage, welche Sorte Psychopath die abscheuliche Botschaft drinnen hinterlassen hatte. Doch alle diese Gefühle drängte sie zurück. Sie war hier, um ihre Freundin zu unterstützen, und sie würde Winter nicht enttäuschen, nur weil ihr am Schauplatz eines vierzehn Jahre zurückliegenden Doppelmords und eines frisch erfolgten Rattengemetzels mulmig geworden war.

Ihr Unterkiefer war noch angespannt, doch sie bekam sich in den Griff und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Begleiterin. „Wie geht es dir?“

Endlich wandte Winter sich von dem Haus gegenüber ab, das sie mit leerem Blick angestarrt hatte. Ihre Miene war grimmig, doch in ihren Augen lag ein entschlossener Glanz und fast eine Andeutung von innerem Zwang. Diesen Blick kannte Autumn gut.

So hatte ihre Mutter geschaut, wenn sie loszog, um Wertgegenstände zu stehlen, mit denen sie sich das Geld für ihre Drogen beschaffte. Und so hatte auch ihr Vater geschaut, wenn er eine Skimaske nahm, um eine Tankstelle zu überfallen.

Es war ein Ausdruck unbeirrbarer Entschlossenheit, und wenn dieses Gefühl nicht gezügelt wurde, bevor es sich festsetzen konnte, würde es die Winter, die Autumn kennen und lieben gelernt hatte, verzehren.

Autumn war jedoch froh, dass Winters Wahl der Person, die sie heute Nacht begleiten durfte, gerade auf sie gefallen war. So sehr sie auch Noah Dalton respektierte und schätzte, dies wäre doch Neuland für ihn gewesen.

Für Autumn dagegen war es, abgesehen von der scheußlichen Szene, ihre übliche Arbeit.

Vielleicht hätte ich Unterhändlerin bei Geiselnahmen werden sollen.

Sie stützte sich mit den Ellbogen auf die Beine und warf einen Blick auf ihre Freundin. „Wenn du nicht bald etwas sagst, muss ich die Psychotante rauskehren.“

„Er war hier.“ Winters Stimme war leise, aber fest.

Autumn nickte. „Scheint so. Deinem Gesicht sehe ich an, dass du einen Plan hast oder über einen Plan nachdenkst.“

Als Winter den Mund zu einem Einwand öffnete, hob Autumn die Hand.

„Du kannst mich nicht belügen. Das weißt du inzwischen, oder? Nicht einmal Aiden kann mich belügen, dabei ist er ein guter Lügner.“

Sie hörte geradezu, wie Winter mit den Zähnen knirschte. „Douglas Kilroy hat Justin entführt, als er sechs war. Ich weiß nicht, was danach passiert ist, aber ich muss Justin finden, um es herauszubekommen.“

„Wie wirst du nach ihm suchen?“

Autumn zog direkte Fragen jederzeit vor. Meistens konnte man jemandem, der sich zu sehr in die Analyse einer Situation verbissen hatte, mit einer direkten Frage umhauen.

Wieder knirschte Winter mit den Zähnen. Sie wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. „Da drinnen muss etwas zu finden sein. Etwas, das mir die richtige Richtung weist.“

„Und du wirst alle potenziellen Beweismittel, die sie da drinnen sammeln, Stück für Stück durchgehen?“ Autumn zog die Augenbrauen hoch.

„Nein, ich …“ Winter presste die Lippen so fest zusammen, dass sie einen Moment lang weiß wurden. „Wir müssen bei den ursprünglichen Ermittlungen etwas übersehen haben. Das alles gehe ich noch einmal durch.“

„Ganz allein?“

„Ja … ich meine, ich war nicht die Einzige, die in dem Fall ermittelt hat, aber …“ Sie beendete den Satz nicht und zuckte erneut mit den Schultern. Der gereizte Glanz in ihren Augen sagte Autumn, dass ihre Technik funktionierte.

„Wenn du nicht die einzige Ermittlerin warst, warum willst du jetzt solo darangehen?“

Winter starrte sie ausdruckslos an. „Ich dachte, du wolltest nicht die Psychotante rauskehren.“

Autumn nickte lächelnd. „Ich habe noch keine grauen Tintenkleckse hervorgeholt und dich gefragt, was du darin erkennst, aber führe mich nicht in Versuchung.“

Als Winter die Augen verdrehte, wirkte ein großer Teil ihrer Empörung gespielt.

„Schau mal, ich kapiere es. Ich verstehe dein Bedürfnis, etwas, das dir so wichtig ist, selbst zu bearbeiten und es nicht aus den Augen zu lassen, bis es wirklich keine Chance mehr gibt, eine Lösung zu finden. Oder wie in diesem Fall, bis es wirklich keine Chance mehr gibt, deinen Bruder zu finden. Die Fähigkeit, Verantwortung zu übernehmen und sich ein Ziel zu setzen, ist eine gute Eigenschaft, doch ab einem gewissen Punkt kann sie selbstzerstörerisch werden.“

Winter fuhr sich mit den Fingern durch die Spitzen ihres Pferdeschwanzes. „Ich frage mich einfach immer wieder, ob ich etwas übersehen habe.“

Autumn breitete mit einem unglücklichen Blick die Hände aus und zuckte mit den Schultern. „Ganz ehrlich? Wohl kaum. Und selbst falls du etwas übersehen hättest, bezweifle ich, dass Noah und Aiden dasselbe passiert wäre. Ich könnte es dir statistisch vorrechnen, wenn du das möchtest, aber lass mich nur sagen, dass die Wahrscheinlichkeit, ihr könntet alle drei eine so entscheidende Information übersehen haben, gering bis nicht vorhanden ist.“

Einen Moment lang machte Winter ein nachdenkliches Gesicht. „Da hast du wohl recht. Noah ist verdammt viel scharfsinniger, als er durchblicken lässt, und Aiden, na, du kennst ihn ja.“

Autumn nickte mit einem Lachen, das eher wie ein Schnauben klang. „Genau. Und beide sind deine Freunde. Beiden liegst du am Herzen, und du weißt, dass sie dich nicht im Stich lassen oder enttäuschen werden, sollten sie etwas finden. Du magst dich zu Beginn dieser Reise allein gefühlt haben, doch das bist du nicht mehr. Du hast mich, du hast Bree und Shelby, Noah und Aiden. Dazu die Spurensicherung des FBI. Und sogar deinen Chef Max Osbourne. Er ist zuverlässig, und glaub mir, er steht hinter dir. Er kam mir eher wie dein Onkel als wie dein Chef vor.“

Winter lachte leise. „Er kann ein harter Hund sein, aber du hast recht. Er ist ein guter Chef.“

Autumn suchte Winters Blick und sah sie ernst an. „Hier geht es mir um Folgendes: Ich habe eben deinen Gesichtsausdruck gesehen, und den kenne ich schon von anderen Menschen. Lass mich eines sagen, diese Miene hat nie etwas Gutes zu bedeuten. Absolut nicht. Natürlich kannst du dich mit voller Kraft auf diese Sache werfen, und ich kann dich nicht daran hindern.“ Ihre Lippen verzogen sich zur winzigen Andeutung eines Lächelns. „Es sei denn, ich lasse dich für zweiundsiebzig Stunden in die Psychiatrie einweisen.“

„Vielleicht brauche ich genau das. Drei Tage in der Gummizelle.“

„Jetzt aber mal ernsthaft.“ Autumn streckte die Beine aus. „Wenn du alle, die sich um dich sorgen, abwimmelst, um die Kontrolle über etwas zu behalten, das dir wichtig ist, führt das zu nichts Gutem. Es bringt nichts, dich selbst zu zermürben. Du kommst weiter, wenn du zulässt, dass die Menschen, die sich um dich sorgen, dir helfen.“

Winters Miene nahm einen wehmütigen Ausdruck an, und Autumn ergriff sie bei der Schulter.

„Ich weiß, dass das leichter gesagt als getan ist. Anderen Menschen zu vertrauen, fällt schwer. Ich musste es mir auch selbst einmal von Neuem beibringen, doch was ist die Alternative? Kurzfristig mag es einfacher wirken, alle wegzuschieben, doch dann wirst du irgendwann merken, dass keiner mehr da ist. Wir alle sind Pfunde, mit denen du wuchern kannst. Und wir sind hier, um dir zu helfen.“

Für lange Momente herrschte Schweigen. Winters Gesicht war nachdenklich und ihr Blick wieder auf das Haus gegenüber gerichtet.

Nach einer Zeit, die nur Sekunden oder aber lange Minuten gedauert haben mochte, wandte Winter den Blick erneut Autumn zu. „Du hast recht. Ich habe dir ja ein bisschen von den Kilroy-Ermittlungen erzählt, und Noah sicher auch. Es war eine ziemlich düstere Zeit für mich, und ich habe einigen Mist gebaut, auf den ich nicht stolz bin. Ich habe mich damals nach Kräften bemüht, die Leute, besser gesagt, die Person, die sich Sorgen um mich machte, wegzuschieben, weil ich glaubte, so näher an Kilroy heranzukommen. Aber wie schon gesagt …“ Sie zuckte mit den Schultern und schob sich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr.

„Sie haben dir geholfen, dein Ziel zu erreichen“, beendete Autumn den Satz für sie.

Winters Miene hellte sich ein wenig auf. „Ohne sie hätte ich es nicht geschafft.“

Autumn drückte ihrer Freundin die Hand und behielt ihre Gedanken zu Justin Black für sich.

Vor Monaten hatte Aiden Parrish ihr die theoretische Frage gestellt, was wohl geschehen würde, sollte ein kleines Kind von einem Soziopathen großgezogen werden. Für dieses hypothetische Kind hatte sie eine düstere Prognose abgegeben. Egal wie resilient es war und selbst bei besten genetischen Anlagen – mochte es auch von einer langen Ahnenreihe buchstäblicher Heiliger abstammen -, die Aussicht des Kindes auf eine normale geistige und emotionale Entwicklung wäre trübe.

Autumn warf einen Blick auf das Haus. Jetzt wusste sie, wer das hypothetische Kind war.
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Als Bree Winter am Morgen im Konferenzraum traf, um mit ihr die heutige Herangehensweise an die Ermittlungen zu besprechen, erwartete sie halb, Noah in ihrer Seite zu sehen. Doch Winter war allein.

Winters leuchtende Augen hoben sich vom Bildschirm ihres Laptops, und sie winkte abgelenkt. „Morgen.“

„Guten Morgen.“ Bree erwiderte den freundlichen Blick und zog einen Stuhl heraus, um sich am runden Tisch gegenüber ihrer Freundin und Kollegin niederzulassen. „Gibt es in dieser Eric-Dalton-Sache etwas Neues?“

Seufzend rutschte Winter auf ihrem Stuhl zurück und reckte sich. „Nein. Ich habe bei den Agents in Baltimore nachgefragt, und dort wirkt alles normal. Sie haben weder Natalie noch ihren Mann angetroffen, doch sie haben mit Jons Chef gesprochen. Es klingt so, als hätte Natalie sich ein paar Tage frei genommen, weil sie mit Jon einen Ausflug nach New York machen wollte. Bisher haben sie nicht auf Anrufe reagiert, aber sie sind ja im Urlaub, besonders ungewöhnlich ist das also nicht.“

„Nein, nicht wirklich. Und doch … ich weiß nicht recht.“ Bree trommelte dabei mit den Fingern auf der Tischplatte herum.

Winter beugte sich vor. „Was?“

„Ich habe eine Zeitlang in einer Abteilung für organisierte Kriminalität gearbeitet. Mit den Russen hatte ich zwar nie zu tun, aber ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie organisierte Kriminalität funktioniert. Viele Teile von Eric Daltons Geschichte ergeben einfach keinen Sinn, wenn man sie unter diesem Aspekt betrachtet.“

Winter klappte ihren Laptop zu und richtete den neugierigen Blick auf Bree. „Welche Teile?“

Bree lachte. „Ehrlich? So ziemlich alle. Na gut, vielleicht nicht wirklich alles, aber ein großer Teil davon.“

Winter zog ihren Notizblock heran, um ein paar Stichworte festzuhalten. „Glaubst du, er hat das alles frei erfunden, warum auch immer? Vielleicht hat er das Münchhausen-Syndrom oder so? Und will einfach nur Aufmerksamkeit?“

„Nein, das glaube ich nicht.“ Bree schob Winter eine der Aktenmappen zu. „Wir haben die Krankenhausabrechnungen und die Arztrechnungen gesehen. Dieser Teil ist zweifelsfrei echt. Dagegen begreife ich nicht, wie er die Russen davon überzeugen konnte, ihm so viel Geld zu leihen. Selbst für diese Leute sind eine halbe Million Dollar keine Kleinigkeit.“

Beim Blättern in den Krankenhausrechnungen stieß Winter einen Pfiff aus. „Was ist mit seiner Lebensversicherung? Würde bei einem Vertrag über eine Million Dollar nicht ein Gewinn für sie herausspringen, sollten sie ihn töten müssen?“

„Das schon.“ Bree nickte. „Aber der Gedanke wirkt abwegig. Nicht nur müssten sie Eric ermorden, sie müssten auch dafür sorgen, dass sie die Auszahlung erhalten. Er sagte, das sei sein als Sicherheit hinterlegtes Faustpfand, aber ich habe Zweifel. Auch wenn ich es nicht erklären kann, erscheint es mir nicht richtig.“

„Ja.“ Winter klopfte sich nachdenklich mit dem Finger gegen die Wange. „Ich stimme dir zu. Hier läuft etwas ab, was uns entgeht.“

„Ich habe einen Freund, der in der FBI-Außenstelle von Baltimore arbeitet.“ Bree tippte auf die andere Aktenmappe, die sie mitgebracht hatte. „Darüber wollte ich dich heute informieren. Ich möchte gleich nach der Lagebesprechung mit Max reden, und wenn er zustimmt, fliege ich nach Baltimore und höre mir an, was mein Freund über die Sache denkt.“

„Super Idee.“

Bree nickte und hoffte, dass sie sich das Richtige vorgenommen hatte. „Seit seinem Abschluss in Quantico vor fünfzehn Jahren arbeitet er in der Abteilung für organisierte Kriminalität. Er kennt sich also aus. Keiner von uns hier weiß viel darüber, wie die Russen arbeiten, aber mein Freund war auch Undercover-Agent. Er dürfte uns ein paar Einblicke bieten können. Daran habe ich keinen Zweifel.“

Dass es gute Nachrichten sein würden, bezweifelte Bree allerdings.

Als Aiden per E-Mail Informationen über Beweismaterial erhielt, das jüngst im Entführungsfall von Justin Black gesammelt worden war, rieb er sich die müden Augen mit den Daumen und schaute dann zum zweiten Mal auf den Computerbildschirm. Soweit er wusste, waren derzeit keine Agents auf Justins Fall angesetzt. Das Hauptaugenmerk der Abteilung für Gewaltverbrechen galt im Moment Eric Dalton und dem Schlamassel, in das er sich hineinmanövriert hatte. Die verbliebenen Agents waren mit zahlreichen anderen Fällen beschäftigt.

Er öffnete die digitale Akte des Justin-Black-Falls, und es war so, wie er es erwartet hatte: Niemand ermittelte derzeit aktiv.

Warum schickte dann die Polizei von Harrisonburg der FBI-Außenstelle von Richmond Spurenmaterial zur Analyse?

Sein Verdacht fiel sofort auf Winter. In den vergangenen Wochen hatte er zwar kaum mit ihr geredet, doch er war sich ziemlich sicher, dass es zu ihm durchgedrungen wäre, wenn sie die Regeln verletzt und die Suche nach ihrem Bruder auf eigene Faust aufgenommen hätte. Sie war der Eric-Dalton-Sache zugewiesen, und Aiden bezweifelte, dass Max Osbourne zu Beginn der Ermittlungen eine Nebenermittlung zu Justins Verschwinden genehmigt hätte, falls es keinen verdammt guten Grund gab.

Wenn es aber einen so guten Grund gäbe, hätte Aiden davon gehört. Schließlich hatte er an allen Ermittlungen teilgenommen, seit der Junge nach der Ermordung seiner Eltern entführt worden war.

Als er sich das Verzeichnis der neu hinzugekommenen Beweismittel aus Harrisonburg ansah, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.

„Zum Teufel“, murmelte er in sich hinein.

Den Kopien des Beweismittelfreigabeformulars zufolge war Winter die Agentin vor Ort gewesen, als die Spurensicherungsleute eintrafen. Und dann war da die Adresse.

Diese verdammte Adresse würde er niemals vergessen. Jahrelang hatte sie ihn in seinen Träumen heimgesucht. Er erinnerte sich gut an die letzte Gelegenheit, bei der Winter ihr ehemaliges Elternhaus besucht hatte. Und ganz besonders erinnerte er sich an die erbärmliche Verfassung, in der sie war, als Noah Dalton sie aus dem verdammten Haus trug.

Winters Motiv für den Besuch konfrontierte ihn mit einem ganzen Katalog von Fragen, doch verlässliche Antworten würde er nur bekommen, wenn er direkt zur Quelle ging.

Er erhob sich aus seinem bequemen Bürostuhl und reckte und streckte sich. Als er aus der Tür in den Gang trat, fragte er sich, ob Winter heute überhaupt da sein würde. Während des Kilroy-Falls hatte sie mehr Arbeitstage ausgelassen als ordnungsgemäß wahrgenommen.

Halb erwartete er, dass man ihm in der Abteilung für Gewaltverbrechen sagen würde, keiner habe von ihr gehört. Gleichzeitig rechnete er mit einem Rückfall in dieselbe seelische Verfassung, die er vor all diesen Monaten durchlebt hatte. Er war daran gewöhnt, hin und wieder jemanden zu umgarnen oder zu manipulieren, um seine ehrgeizigen Ziele zu erreichen, doch selbst ihm war klar, dass er damals zu weit gegangen war.

In Gedanken verloren, wie er war, wurde er vollkommen überrascht, als er aus dem Lift trat. Den Blick auf ihr Handy gerichtet, stand Winter an der Wand. Noch bevor sie ihn bemerkt hatte, musterte er ihre Erscheinung.

Ihr langes glänzendes Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten, der über die Schulter ihrer weißen Bluse hing. Diese war gebügelt und sauber, und dazu trug sie eine schicke Hose und polierte Slipper.

Sie wirkte wie immer.

Dann hob sie die blauen Augen und begegnete seinem Blick. „Oh, Morgen, Aiden. Was führt Sie hier herunter?“

Auch ihre Begrüßung wirkte normal.

Es schien ihr gut zu gehen.

Was zum Teufel war da los?

Er fand es nicht sinnvoll, um den heißen Brei herumzureden. „Es gab eine E-Mail bezüglich neuer Informationen zum Fall Ihres Bruders. Und da wollte ich hier unten hören, wie es dazu gekommen ist.“

Ihrem Blick sah er an, dass sie wusste, wovon er sprach, doch die Nervosität oder Reizbarkeit, die er erwartet hatte, war nicht darin zu erkennen.

Jetzt mal im Ernst: Was zum Teufel war hier los?

Mit einem raschen Blick in beide Richtungen des Gangs deutete Winter auf die geöffnete Tür eines nahe gelegenen Konferenzraums.

Er nickte wortlos.

Als er ihr in den kleinen Raum gefolgt war, schaltete er das Licht ein und schloss die Tür.

Halb erwartete er, in ihren Augen denselben kalten, gefühllosen Blick zu entdecken, der während der Kilroy-Ermittlungen so oft darin gestanden hatte. Doch sie sah weiterhin ganz normal aus. Ihr Blick war eindringlich, aber nicht in einem beunruhigenden Maße.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie mit einem Blick, der seiner abweisenden Körperhaltung entsprach. „Nun, lassen Sie hören.“

Sie steckte ihr Handy in die Hosentasche und nickte. „Sie wissen ja, dass ich ein paar Wochen nach dem Ende der Schmidt-Ermittlungen eine E-Mail bekommen habe? Die Nachricht, in der ich mit ‚Schwester’ angesprochen wurde?“ Bei der Erwähnung der Mail wurde ihre Miene grimmig.

Aiden wandte den Blick nicht von ihr. „Ich erinnere mich. Sie haben sie an die Leute von der Cyberkriminalität weitergeleitet, oder?“

„Genau. Und vorgestern Abend haben sie mir mitgeteilt, von welchem Ort die E-Mail abgesandt worden ist. Das war alles, was sie herausbekommen konnten, aber …“

Er spannte den Unterkiefer an. „Aber was?“

„Die Nachricht wurde von einem WLAN-Router in Harrisonburg verschickt. Der Absender hatte eine Wegwerf-Domain verwandt, daher sind unsere Leute auf keine weiteren Informationen gestoßen. Außerdem hatte er die Gerätekennnummer verschleiert, und so kann man nicht sagen, ob die E-Mail von einem Handy, einem Laptop, einem Tablet oder einem anderen Gerät versandt worden ist.“ Ihre Stimme klang gehetzt.

„Harrisonburg?“, wiederholte Aiden. „Sind Sie deshalb zu Ihrem Elternhaus gefahren? Um zu sehen, ob er ebenfalls dort gewesen ist?“

Sie nickte bedächtig. „Schauen Sie, er hat die E-Mail-Adresse verschleiert und ebenso das Gerät. Warum hat er dann nicht einen Proxy-Server verwendet, um auch den geografischen Herkunftsort zu verbergen? Damit hätte er es so aussehen lassen können, als wäre er in Norwegen oder China oder sonst wo auf der Welt eingeloggt gewesen, aber das hat er nicht getan. Er wollte, dass unsere Leute den Herkunftsort finden.“

Nun, es wäre sinnlos, die Logik ihrer Überlegungen anzufechten. Schließlich hatte sie recht gehabt. „Was haben Sie dort vorgefunden?“

Sie zog die Nase kraus. „Ich dachte, Sie hätten die Nachricht von der Spurensicherung bekommen? Wissen Sie das nicht bereits alles?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mir den Inhalt nicht genauer angeschaut. Ich dachte mir, ich gehe zur Quelle und lasse mich aus erster Hand informieren.“

Mit vorgeschobenen Lippen musterte sie ihn in den Sekunden der Stille, die auf seine Worte folgten. „Sie glauben, ich komme nicht damit klar, oder was?“

Da war sie. Die selbstgerechte Empörung, die er während der Suche nach Douglas Kilroy so oft erlebt hatte.

Mit einem leisen Seufzer rieb er sich die Augen. „Sie erwarten wohl, dass ich das abstreite, aber jetzt mal ganz ehrlich? Sie haben recht. Sie sind nicht die Einzige, die während der Kilroy-Ermittlungen ein bisschen die Nerven verloren hat, schon vergessen? Hingebungsvolle Arbeit ist wunderbar, aber Besessenheit ist zu viel des Guten.“

Inzwischen wohl schon zum fünften Mal überraschte ihn das Ausbleiben jeden Zorns. Ihre blauen Augen wirkten misstrauisch und sogar ein wenig erschöpft, doch das Feuer der Feindseligkeit war in ihnen erloschen.

Langsam und beinahe widerstrebend nickte sie zustimmend. „Autumn war mit mir dort. Sie hat mir im Wesentlichen das Gleiche gesagt.“

Sein Blick schoss zu ihr zurück, und sein Pulsschlag beschleunigte sich. „Autumn? Wieso?“

Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Weil sie meine Freundin ist und mir helfen wollte. Weil ich sie gebeten habe, mir zu helfen.“

Mehrere Sekunden stand er einfach nur da, vollkommen verblüfft. Winter hatte Autumn gebeten, ihr bei diesem einzigartigen, extrem heiklen Aspekt ihres Lebens zu helfen.

Neben die Überraschung trat rasch ein Anflug von schlechtem Gewissen. Winter war nicht mehr der gefährdete Neuling, den er ständig im Auge behalten musste. Sie war auch nicht mehr die entschlossene, selbstzerstörerische Rachemaschine, als die sie während der Kilroy-Ermittlungen funktioniert hatte. Er hätte es besser wissen sollen. Er hätte ihr vertrauen sollen.

Nach einem langen Moment peinlichen Schweigens räusperte er sich. „Sie ermitteln derzeit im Eric-Dalton-Fall, oder?“

Sie nickte mit noch immer harter Miene. „Genau. Aber im Moment ist unklar, wohin der Fall sich entwickelt. Nach allem, was wir wissen, könnte er bis Ende der Woche abgeschlossen sein. Ich kümmere mich um Eric Daltons … Problem, während die Forensik die Beweismittel durchgeht, die im Haus in Harrisonburg gefunden wurden.“

Aiden fiel eine Last vom Herzen. Als er Winters entschlossenem Blick begegnete, überkam ihn erneut ein Anflug von Stolz auf sie. Sie hatte sich seit dem Beginn des Jahrs enorm entwickelt, und er war froh, dass ihre Fortschritte auch angesichts dessen, was für sie die ultimative Belastung war, Bestand hatten.

Er nickte zustimmend. „Guter Plan. Unterdessen halte ich ein Auge auf das, was sich im Fall Ihres Bruders tut. Falls sich irgendetwas ergibt, irgendeine Veränderung, gebe ich Ihnen sofort Bescheid. Ich habe diese Woche ein wenig Zeit und schaue mir noch einmal an, was wir bei unserer ersten Runde zusammengetragen haben.“

Unvermittelt legte sich ihre Anspannung. Ihre Augen blitzten noch genauso entschlossen wie zuvor, doch die grimmige Miene war verschwunden. „Okay. Das klingt hervorragend.“

Mit einem leisen Lächeln streckte sie ihm die Hand hin.

Als er sie ergriff und schüttelte, sah auch er sie mit einem Lächeln an.

Er hatte recht. Sie würde eine verdammt gute Agentin werden.
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Im Bemühen, Noahs Leiden zu lindern, hatte Winter von sich aus angeboten, ihn am Abend zum Essen mit seinem Vater zu begleiten. Noah war anscheinend so schnell keine passende Ausrede eingefallen, um die unerwartete Hilfe abzulehnen, aber er wollte Winter auch nicht mit der Bitte belasten, ihnen bei Tisch Gesellschaft zu leisten.

Winter hatte Bree am Nachmittag zum Flughafen gefahren, und inzwischen war diese in Baltimore gelandet. Nach einer an diesem Tag durchgeführten Begutachtung hatte Autumn alle Hände voll mit den daran anschließenden Schreibarbeiten zu tun, doch sie hatte Winter versichert, sie stünde bereit, sollte sich etwas Besonderes ergeben. Ansonsten war Winter an diesem Abend auf sich gestellt.

Noch immer hatte sie nicht mit Noah über Justins E-Mail gesprochen. Während des ganzen Tages hatte er genauso gereizt gewirkt wie am Vortag. Noah wollte Eric nicht in seinem Leben haben, und die Anwesenheit des Mannes wurde zweifelsfrei von einem Überfall schmerzhafter Erinnerungen begleitet, dem Gefühl, verraten worden zu sein.

Auch wenn der Eric-Dalton-Fall Winter geistig nicht allzu sehr beanspruchte, war sie froh über Aidens und Autumns Hilfe. Zu wissen, dass die Suche nach Justin in besten Händen war, ermöglichte ihr die Konzentration darauf, Noah eine gute Freundin zu sein.

Die Neuigkeit, dass sie eine Spur gefunden hatten, die zu Justin führen mochte, wäre für Noah nur eine weitere Belastung gewesen. Zum Unbehagen wegen der Anwesenheit seines leiblichen Vaters käme dann auch noch die Sorge um Winter. Derzeit aber war Winter überzeugt, dass sie die Lage im Griff hatte.

Zu ihrer Erleichterung schickte Noah ihr einen fortlaufenden Kommentar zu dem Abend mit seinem leiblichen Vater. Bevor er für die Fahrt zum Restaurant ein Uber bestellt hatte, hatte er noch angemerkt, er würde bis zum Ende des Abends sternhagelvoll sein. Jetzt, drei Stunden später, schickte er ihr aus dem Lokal eine Textnachricht, in der er das ausgebliebene Besäufnis beklagte.

Hätte ich gewusst, dass ich während dieses verdammten Essens im Großen und Ganzen nüchtern bleiben würde, wäre ich wenigstens selbst gefahren. Dann könnte ich mir eine Ausrede ausdenken und jederzeit nach Belieben gehen. Die Nachricht endete mit einer Versammlung wütender Katzen-Emojis.

Winter lächelte. Wieso bleibst du denn nüchtern?

Du solltest die Preise auf der Getränkekarte sehen. Schon für einen Schwips müsste ich mich verschulden.

Winter unterdrückte mit vorgehaltener Hand ein Kichern, während sie sich gegen die Rücklehne der Couch sinken ließ. Du hättest einen Flachmann mitnehmen sollen, tippte sie.

Da sagst du was. Ehrlich, das ist buchstäblich das langweiligste Tischgespräch meines Lebens. Ich staune, dass wir noch nicht beim Wetter oder der Farbe der Blätter angekommen sind. Mein Gott, ich will hier weg.

Ihre Daumen klackerten über das Display. Brauchst du einen Chauffeur?

Falls das ein Angebot ist, ja, bitte, Herr im Himmel, ja.

In Ordnung. Die Ausrede musst du dir selbst ausdenken. Ich komme gleich. Schick mir die Adresse.

Leise lachend stand Winter auf und begab sich zur Wohnungstür. Sie zog ihre Lieblingslederjacke an, dazu ein Paar Slipper, die nicht zu ihrem Outfit aus lässiger Leggings und T-Shirt passten, und schnappte sich ihren Schlüsselbund.

Jetzt, gegen zwanzig Uhr, herrschte bloß leichter Verkehr, und nach fünfzehn Minuten bog sie auf den Parkplatz ein. Die meisten Essensgäste waren bereits gegangen, und vor dem hochpreisigen Restaurant standen nur noch wenige Wagen. Als Winter von einem Luxusschlitten zum anderen blickte, fühlte sie sich plötzlich fehl am Platz.

Die kurze Beschreibung, die sie bei der Eingabe der Adresse erhalten hatte, hatte verraten, dass das Restaurant sich an wohlhabenden Gästen ausrichtete. Trotzdem war sie überrascht, dass es dermaßen elegant wirkte.

„Schickimicki“, murmelte sie leise, während ihr Blick von einem Lexus zu einem Mercedes und dann einem Tesla wanderte.

Schickimicki, genau so hätte Gramma Beth das Restaurant und seine Gäste beschrieben.

Winter hatte ihre Großmutter seit einigen Monaten nicht mehr gesehen, doch jetzt, Mitte September, stand bald ihre jährliche Apfelernteaktion bevor. Sie würden Körbe voll frischer Äpfel sammeln, und wenn sie ins Haus zurückkehrten, würde Winter Gramma helfen, die Äpfel in Scheiben zu schneiden und im Gefrierschrank zu verstauen.

Im Laufe des Herbsts würde Beth dann alle möglichen Apfelleckereien backen: Apfel-Pie, Apfel-Crisp, Apfelkuchen und Apfelplunder.

Vielleicht würde Winter sich dieses Jahr endlich die Zeit nehmen, Grammas Betriebsgeheimnisse zu lernen. Winter war nie eine großartige Köchin gewesen, aber Autumn zufolge waren Kochen und Backen zwei Paar Stiefel. Beim Kochen musste man ständig improvisieren, beim Backen dagegen hielt man sich Schritt für Schritt ans Rezept. Autumn sagte, es sei eine großartige Möglichkeit, Stress und Anspannung loszuwerden.

Und am Ende konnte man etwas Köstliches schnabulieren.

Sie war so in ihre Idee versunken, das Backen zu lernen, dass sie Noah erst bemerkte, als er schon bei ihrem Wagen stand.

Sie warf ihm ein rasches Lächeln zu und drückte den Schalter zur Entriegelung der Türen.

Als er sich mit seinen über ein Meter neunzig auf den Beifahrersitz ihres kleinen Civic quetschte, warf er ihr einen Blick zu. „Hi“, begrüßte er sie. „Du siehst so aus, als hättest du gute Laune.“

„Nein.“ Der Widerspruch war heraus, bevor sie ihn herunterschlucken konnte, und sie musste ihn zurücknehmen. „Na ja, in gewisser Weise hast du doch recht. Ich hatte gerade eine Idee.“

Er war dabei, sich anzuschnallen, und hielt inne. „Eine Idee? Sieht die vor, jetzt in eine Kneipe zu gehen und ein paar Gläschen Tequila zu kippen? Denn nachdem ich mich drei Stunden mit diesem Mann unterhalten musste, wäre das super.“

Froh, dass sie sich so viel weniger belastet fühlte, drohte sie ihm scherzhaft mit dem Finger. „Nein, ganz und gar nicht. Du weißt doch, dass Gramma Beth und ich im Herbst immer zu verschiedenen Apfelplantagen fahren, oder?“

Er leckte sich betont genüsslich die Lippen. „Klar.“

„Na ja, es ist eher so, dass ich sie begleite und ihr beim Tragen der Äpfel helfe, aber das machen wir schon, seit ich als Kind zu den Großeltern gezogen bin. Gerade kam mir der Gedanke, dass ich sie dieses Jahr bitten sollte, mir das Backen beizubringen. Und vielleicht kommt Autumn mit, dann kann sie ebenfalls eine Ladung Äpfel mit nach Hause nehmen. Begleite uns, wenn du willst, oder aber Grampa und du, ihr haltet daheim die Stellung und pokert.“

Der letzte Rest Anspannung schien aus seinem Gesicht zu weichen. „Poker und Pie, beides mag ich schrecklich gern.“ Er klopfte sich nachdrücklich auf den flachen Bauch.

In diesem Moment wurde Winter klar, wie ähnlich Noah und Autumn auf Stress reagierten. Beide bauten die Anspannung mit Humor ab und lachten oft auf ihre eigenen Kosten.

Winter erwiderte sein Lächeln. „Autumn sagt, wenn man eine schwierige Zeit durchmacht, sollte man am besten etwas planen, worauf man sich freut. Ich rufe morgen Gramma an und verabrede einen Termin mit ihr. Dann haben wir in den nächsten paar Wochen die Vorfreude.“

In seine Augen trat ein wehmütiger Ausdruck, und er nickte. „Großartig, Winter. Danke.“

Sie schenkte ihm ein letztes Lächeln und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Auto zu. Sie wusste zwar nicht, was der neueste Schatten der Anspannung in seinen Augen zu bedeuten hatte, doch sie fühlte mit ihm mit.

Wann immer sie entdeckte, wie die Begegnung mit seinem Samenspender von Vater Noahs Augen mit Unbehagen oder Trauer erfüllte, war sie zwischen dem Wunsch, Eric ins Gesicht zu schlagen, und dem Bedürfnis, Noah zu umarmen, hin- und hergerissen.

Vielleicht könnte ich beides machen, dachte sie erbittert.

Mit den Fingern aufs Lenkrad trommelnd, kehrte sie ins Hier und Jetzt zurück. „Ist es besser oder schlimmer gelaufen als erwartet?“

„Ach Gott.“ Die Worte klangen erstickt, und er rieb sich die Augen mit beiden Händen. „Ich weiß nicht, ob er mich in diesen Schuppen eingeladen hat, weil er den Kontakt zu mir so wahnsinnig vermisst, oder ob er mir was beweisen wollte. Er ist einer dieser Leute, die einen ständig daran erinnern müssen, wie verdammt wohlsituiert sie sind. Er hat Riesenschulden bei der Mafia, aber es musste natürlich ein schickes Restaurant sein, in dem er den Besitzer kennt. Er konnte nicht einfach ein Lokal wählen, wo Hinz und Kunz hingehen, verstehst du?“

Winter stieß den Atem aus und nickte. „Oh ja.“

„Er ist eher wie einer dieser Leute, die alles übertrumpfen wollen, was man sagt, und damit ein ganz anderer Typ als Parrish. Parrish muss niemandem in Erinnerung rufen, wie cool er ist, und wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das liegt wahrscheinlich daran, dass es ihm völlig egal ist, wie er in den Augen anderer Leute dasteht. Weißt du, fast würde ich es genießen, die beiden einmal zusammenzubringen. Ich wette, Parrish würde dafür sorgen, dass Eric sich wie ein dummer Junge fühlt.“

Sie fuhr los. „Damit triffst du den Nagel auf den Kopf.“

„Aber das …“, er tat so, als tränke er mit abgespreiztem kleinen Finger aus einer Teetasse, „dieser ganze Oberschicht-Bullshit mit Yacht und Country Club, das ist der Grund, warum er uns damals überhaupt abserviert hat.“

Sie war gezwungen, vor einer roten Ampel zu halten, und warf ihm einen Blick zu. „Wirklich?“

Das orangegelbe Licht der Straßenlaternen wanderte über sein Gesicht, als er mit leerem Blick finster in die Ferne schaute. „Ich habe ihn nie speziell darauf angesprochen, aber es scheint mir auf der Hand zu liegen. Mom kommt von einer texanischen Farm und war immer zufrieden mit ihren Wurzeln. Eric stammt aus derselben verdammten Kleinstadt wie sie, aber er hat sich damit vermutlich nie wohl gefühlt. Es ist, als versteckte er sich hinter diesem ganzen schicken Scheiß, den Luxushotels und teuren Autos, um zu vergessen, dass er in einem Trailer mitten in der texanischen Provinz aufgewachsen ist.“

Sie kämpfte mit dem Impuls, nach seiner Hand zu greifen und sie zu drücken. „Man kann ja ruhig stolz auf das sein, was man erreicht hat, aber man sollte damit nicht angeben.“

„Eben! Danke! Und das passt nicht in seinen Kopf. Und für seine Frau und seine Kinder gilt dasselbe. Die sind alle genau wie er. Sie haben sich an die Spitze der Nahrungspyramide durchgeboxt, und das soll nur ja keiner vergessen, selbst wenn sie sich dafür Geld vom Teufel persönlich leihen müssten.“

Sie warf ihm einen Blick zu und schaute wieder nach vorn, als die Ampel auf Grün umsprang. „Du glaubst also, dass das eine Rolle spielt? Dass sein übersteigertes Bedürfnis nach Wohlstand mit ein Grund für die Idiotie war, die Russen um Geld zu bitten?“

„Weißt du, ich war noch nicht überzeugt, dass er wirklich so dumm gewesen sein könnte, bis er mich heute Abend zum Essen in dieses Lokal eingeladen hat. Der Kerl ist haushoch verschuldet, geht aber in Restaurants, in denen der Preis gar nicht erst auf der Speisekarte auftaucht. Ich meine, okay, er hat mit Geschenkgutscheinen bezahlt und einen Nachlass bekommen, weil er den Besitzer kennt, aber trotzdem.“

Winter betätigte den Blinker und nickte. „Das ergibt jetzt mehr Sinn. Er wollte unbedingt seine gesellschaftliche Stellung wahren.“

Noah stützte den Ellbogen an der Tür ab und legte den Kopf in die Hand. „Dieser Mann ist wirklich speziell“, knurrte er. „Ganz ehrlich, ich bin froh, dass er sich damals vom Acker gemacht hat. Zum Glück sind Lucy und ich von Mom und Chris großgezogen worden. Andernfalls, nämlich wenn Eric geblieben wäre, wären wir jetzt zwei verkrampfte kleine Scheißer wie Natalie und Ethan.“

Beim Gedanken an Noah als ‚verkrampfter kleiner Scheißer’ schoss eine Folge von Bildern durch Winters Kopf. Noah in weißer Tenniskleidung. Oder wie er mit einem Ascot-Schal um den Hals erstklassigen Bourbon aus einer kristallenen Dekantierkaraffe schüttete. Sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Tut mir leid“, erklärte sie rasch. „Ich lache nicht über dich. Nur musste ich mir eben vorstellen, wie du in einem Country Club Tennis spielst, und das war einfach zum Schreien komisch.“

Stöhnend rieb er sich das Gesicht mit den Händen. „Gott steh mir bei, falls dieser Tag jemals kommt. Dann solltest du nämlich den Tennisschläger packen und ihn mir auf den Kopf hauen, okay?“

Bei diesem neuen Bild musste Winter schon wieder lachen. „Unbedingt, und ich werde Autumn bitten, ebenfalls mächtig einzuschreiten.“

Er klatschte in die Hände. „Perfekt. Ihr beiden seid super.“

Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück, nur zwischendurch wechselte Noah den Radiosender, als eine Power Ballad aus den Achtzigern erklang. Sie musste über sein rasches Eingreifen lächeln und setzte mit dem Civic in eine Parkbucht vor ihrem Wohnkomplex.

„Tut mir leid.“

Sie schaltete den Motor aus und warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Was?“

Er stieß einen Seufzer aus und ließ sich auf seinem Sitz zurücksinken. „All das Geschimpfe wegen Eric. Schon dass ich ihn Eric nenne statt ‚Dad’, gibt mir das Gefühl, mich wie ein pampiges Emo-Kid vom Anfang der 2000er-Jahre zu verhalten. Ich habe mich so in mein Lamento hineingesteigert, was für ein Arschloch er ist, dass ich vollkommen vergessen habe, mit welchem Mist du selbst im Moment ringst.“

Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. „Oh. Du machst dir Sorgen, dass du das Gespräch an dich reißt?“

„So ungefähr, ja. Dass ich dich mit meinem pubertären Emo-Quatsch volllabere.“

Eine Erinnerung brachte sie zum Lächeln.

„Was ist?“, fragte er.

„Erinnerst du dich, wie es vor ein paar Monaten im Lift auf dem Rückweg zu unserem Büro war? An dem Tag, an dem wir uns gegenseitig angeschrien haben? Da habe ich dir genau das gesagt. Ich sagte, ich hätte ein schlechtes Gewissen, weil ich das Gespräch an mich reiße. Alles ist gut, Noah. Deshalb bin ich ja hier. Ohnehin geht es mir inzwischen besser. Autumn hat mir gestern ein paar Sachen gesagt, die mir sehr vernünftig vorkamen, und das hat geholfen.“

Diesmal war sein Lächeln nicht wehmütig oder angespannt, sondern warmherzig. Es wirkte beinahe zufrieden. Ihn so zu sehen, würde ihr wohl niemals überdrüssig werden.

Die Schmetterlinge im Bauch flatterten wieder wie wild, und bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, wandte sie sich auf ihrem Sitz zur Seite und beugte sich zu ihm vor. Sie war zwar nervös, Zweifel hatte sie jedoch keine. Sie befürchtete, er könnte zurückweichen und fragen, was zum Teufel in sie gefahren sei, oder er könnte die Tür aufreißen und die Flucht ergreifen, aber sie zweifelte nicht, dass sie den Kuss und alles, was daraus folgen würde, wollte.

Ja, sie wollte es versuchen.

Als er ihr entgegenkam, meinte sie, ihr Herz würde stehen bleiben. Sicher, er war nicht der erste Mann, den sie küsste, und sie hatte ja sogar Noah selbst schon geküsst, doch das hier war anders. Dies war die Art von Kuss, die in Songs besungen und in Liebesromanen gefeiert wurde. In diesem Moment stimmte alles.

Der Kuss begann vorsichtig, fast als wollten sie beide sich vergewissern, dass er wirklich so gemeint und kein weiteres bedauerliches Versehen war. Seine Lippen waren weich, und die warme Berührung seiner Hände im Nacken war nahezu berauschend. Sobald der Kuss intensiver wurde, strich sie ihm mit den Fingern über die Wange.

Selbst als seine Bartstoppeln sie im Gesicht kratzten, rief ihr das nur in Erinnerung, wer er war und warum sie da war. Beim Öffnen der Lippen schmeckte sie den Hauch Minze in seinem Atem. Sie umfing die straffen Muskeln seines Oberarms fester und rutschte so dicht zu ihm, wie es nur ging.

Mit einem Mal verlor sich die Welt. In diesem Moment war sie der Realität und all ihren Problemen unendlich fern, und es zählte allein das überwältigende Verlangen, diesem Mann möglichst nah zu sein. Warum zum Teufel hatte sie damit so lange gezögert? Hätte sie gewusst, wie sie sich jetzt fühlte, hätte sie ihn schon vor Monaten geküsst.

Doch als sie in der Nähe eine Autotür schlagen hörten, war der Bann gebrochen. Auf dem Parkplatz ihres Wohnkomplexes saßen sie um halb neun Uhr abends auf den Vordersitzen ihres Wagens. Die Scheiben waren nicht getönt, und jeder, der vorbeikam, hätte beste Sicht auf alles, was sich im Innenraum tat.

Zum Teil fand sie diese Vorstellung erregend, aber das lag wohl an dem Feuer, das durch ihre Adern strömte.

Als sie sich trennten, ließen ihre Bewegungen nicht erkennen, dass sie für einen Sekundenbruchteil aufgeschreckt worden waren. Ganz langsam und beinahe widerstrebend wichen sie auseinander. Sie wollte nicht aufhören, aber sie wollte auch nicht, dass einer ihrer Nachbarn auf dem Parkplatz sie dabei beobachtete, wie sie im Wagen knutschten, als wären sie zwei Schüler nach dem Abschlussball.

Unter den Fingerspitzen spürte sie, wie schnell sein Herz schlug, und sie vermutete, dass er sie verstanden hatte.

Sie wollte ihn und keinen anderen.

„Das war …“ Er verharrte mit einem nachdenklichen Blick, die Hand an ihren Hals gelegt, „unerwartet.“

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Gut unerwartet oder schlecht unerwartet?“

Er lachte leise. „Definitiv gut.“

Als sie eine Andeutung von Beklommenheit in seinem Blick entdeckte, schluckte sie ihren Schwall von Fragen herunter. Warum war er nervös? Glaubte er, sie werde ihm gleich morgen gestehen, dass sie den Kuss bereue? War er zu der Erkenntnis gelangt, dass er so etwas nicht mit ihr zusammen wollte?

„Gut“, sagte sie stattdessen. Mit einem letzten flüchtigen Lächeln zog sie den Schlüssel aus der Zündung und öffnete die Fahrertür. Auf dem Weg zu ihrem Wohnblock spürte sie einen ersten Hauch von Herbst in der milden Abendluft.

Natürlich könnte sie Noah fragen, ob sie ihn nach Hause begleiten solle, doch sie unterdrückte den Impuls.

Sie erinnerte sich an ihre schreckliche Verlegenheit nach dem letzten Mal, als sie ihm bei einer späten Heimkehr diese Frage gestellt hatte. Hätte sie eben nicht diese Andeutung von Bangigkeit in seinem Blick entdeckt, als sie sich trennten, hätte sie den Vorschlag wohl gemacht.

„Okay, na dann.“ Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Lederjacke. „Ich muss noch massenhaft Folgen von Supernatural schauen, das mach ich jetzt mal.“

Er lächelte. „Guter Plan.“

Es mochte reine Einbildung sein, doch sie hatte das Gefühl, dass er dichter bei ihr stand als sonst. Um nicht mit einer der hundert Fragen herauszuplatzen, die ihr durch den Kopf schossen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang ihm die Arme um die Schultern.

Er roch so gut, als er sie in seine Umarmung zog.

„Gute Nacht, Darling“, sagte er leise.

Sein Atem strich warm über ihre Wange, und sie war in Versuchung, ihn einfach mitzunehmen, wenn sie in ihre Wohnung ging.

„Nacht, Noah“, brachte sie heraus und trat von ihm zurück. „Bis morgen.“

Als er ihr sein typisches breites Lächeln zuwarf, war sie sich nicht sicher, ob sie sich lieber in einem Mauseloch verkriechen oder jubelnd die Arme in die Luft werfen sollte, und so tat sie weder das eine noch das andere.

Oh Gott, sie hoffte nur, dass sie hier richtig lag.
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„Special Agent Stafford.“

Bree verharrte mitten im Schritt und wandte sich dem Sprecher zu, einem Freund, den sie seit Beginn des Jahres nicht mehr getroffen hatte. Er war seit vielen Jahren Ermittler in der Abteilung für organisierte Kriminalität des FBI von Baltimore.

„Drew“, sagte sie, aufrichtig erfreut über das Wiedersehen. „Mensch, unsere letzte Begegnung ist schon ewig her. Gut schaust du aus.“

Er lachte. „Du schmierst mir Honig ums Maul. Ich habe eine Zweijährige, und mir ist klar, dass ich derzeit immer so durch die Gegend tappe, als wäre ich nach einem halben Jahrhundert im Sarg von den Toten erwacht. Aber sagen darfst du es natürlich gern.“

„Wie auch immer.“ Sie schlug ihm lachend auf die Schulter. „Wenn du gerade frisch von den Toten erwacht bist, bist du definitiv ein Hingucker. Als Untoter machst du dich prima, mein Freund.“

Mit belustigt schimmernden Augen breitete Drew die Hände aus und zuckte die Achseln. „Wenn du es sagst, Stafford. Schließlich wirst du ein Model heiraten, du musst also einen ausgezeichneten Geschmack haben.“

Beim Gedanken an Shelby musste sie lächeln. „Weißt du, ich habe nie darüber nachgedacht, aber bestimmt wären die Jungs, mit denen ich zur Highschool gegangen bin, total neidisch auf mich. Sie alle wollten ein Model heiraten, und jetzt bin ich mit einem verlobt. Apropos, wie geht es Amelia? Und der kleinen Emma? Beim letzten Mal war sie noch ein ganz kleines Baby.“ Mit breitem Lächeln öffnete Bree die Arme so, als hielte sie darin ein Neugeborenes.

„Wow, so lange ist es schon her?“ Drew klopfte sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. „Wenn ein kleines Menschlein überall herumrennt und Chaos stiftet, vergeht die Zeit wie im Flug. Aber es geht ihr gut. Und Amelia auch. Vor einem Jahr hat sie ihre Prüfung bestanden, und jetzt ist sie Kindertherapeutin. Ich muss dir mal ein paar Fotos von Emma mit Amelias Kater zeigen. Manchmal kommt es mir so vor, als würde der Gute Emma für sein Junges halten. Ganz ehrlich, es ist wundervoll. Wenn ich hoffen könnte, damit durchzukommen, würde ich Bob als Babysitter einstellen.“

„Bob?“

Drew lachte. „So heißt der Kater. Amelia hat ihn als Kätzchen bekommen, und inzwischen ist er fünf Jahre. Er ist überraschend mütterlich. Wir müssen Emmas Tür nachts offen lassen, weil Bob immer an ihren Kopf geschmiegt schläft. Ich habe Fotos, aber natürlich bist du nicht deswegen gekommen.“

„Ich möchte alle Bilder sehen“, erwiderte Bree lachend. „Tatsächlich liegst du nicht ganz falsch. Ich ermittle in einem Fall.“

„Du hast mich zu einem guten Zeitpunkt erwischt. Derzeit ist wenig los. Komm mit.“ Er winkte ihr, ihm entlang der Reihe von Boxen durchs Großraumbüro zu folgen. „Schnappen wir uns einen Kaffee. Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber um sieben Uhr früh brauche ich einen.“

„Oh ja, unbedingt.“

„Also, an was für einem Fall arbeitest du?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen, als sie in den Pausenraum traten. Das weiße Deckenlicht holte den leicht rötlichen Farbton seines dunkelblonden Haars heraus.

„Ich habe einen Kollegen, Special Agent Noah Dalton. Sein, na ja …“, sie stockte und nahm von Drew einen leeren Keramikbecher entgegen. „Es geht um seinen leiblichen Vater. Sie stehen sich nicht nahe. Soweit ich es beurteilen kann, hat sich der Kerl seit Noahs früher Kindheit kaum blicken lassen, und Noah wirkt nicht scharf auf seine Gesellschaft. Der Mann kommt aus Baltimore oder wohnt zumindest hier. Ursprünglich stammt er aus Texas, aber er lebt hier schon seit über zwanzig Jahren.“

Beim Einschenken des Kaffees schaute Drew auf seinen Becher. „Dann geht es bei dem Fall um ihn? Um diesen Blödmann von Vater?“

„Genau.“ Bree lächelte belustigt. „Vor ein paar Tagen hat er Noah mitten in der Nacht angerufen und ihm berichtet, er habe Probleme mit einigen bösen Menschen.“

„Bösen Menschen aus Baltimore?“

Bree nickte und schenkte sich den verdächtig schwarzen Kaffee in ihren eigenen Becher. Hoffentlich war das Gebräu nicht ein genauso schlimmer Magenkiller wie die Brühe, die man im Pausenraum des FBI von Richmond bekam.

„Ja“, antwortete sie. „Beschäftigst du dich immer noch mit den Russen? Ich weiß, dass du als einer der Ersten gegen sie ermittelt hast, da hatten sie gerade neu die Stadt für sich entdeckt.“

Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu. „Ja, klar. In letzter Zeit waren sie ziemlich still. Gegen einige von ihnen ist ein großer RICO-Fall anhängig, und wenn wir den durchbekommen, wird das dem Syndikat ziemlich wehtun.“

„RICO?“ Der Racketeer Influenced and Corrupt Organizations Act hatte dem FBI das gesetzliche Recht verschafft, sich auf ein Verbrechensmuster zu beziehen, um einen umfassenden Fall gegen eine kriminelle Organisation zu eröffnen. „Wow, das ist beeindruckend. RICO gegen die Russen? Wie habt ihr das geschafft?“

Drew zuckte mit den Schultern. „Wir haben einen von ihnen umgedreht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob unsere Plaudertasche wirklich wusste, was sie uns alles an die Hand gegeben hat. Daten, Orte, jede Menge Material.“

„Na ja, ich bin wohl ein bisschen spät dran, aber trotzdem herzlichen Glückwunsch.“ Sie prostete ihm mit erhobenem Kaffeebecher zu. „Gute Arbeit, Agent Hansford.“

Mit einem leisen Klirren stieß er mit ihr an. „Danke, Agent Stafford.“

„Also, das sind gute Nachrichten. Ich glaube, du bist genau die Person, nach der ich im Moment suche.“ Sie trank einen vorsichtigen Schluck Kaffee. Wie vermutet, war er nicht besser als die Batteriesäure in Richmond. „Der Mann, um den es geht, Eric Dalton, hat sich bei den Russen verschuldet. Ich erspare dir seine Lebensgeschichte, aber nachdem seine Frau einen hässlichen Autounfall hatte, ist er unter eine Lawine von Krankenhausrechnungen geraten. Ein Betrag im Bereich von achthunderttausend Dollar.“

Drew pfiff kopfschüttelnd durch die Zähne. „Und lass mich raten. Er ist zur russischen Mafia gegangen, um sich Geld zu leihen.“

„Genau.“ Bree trank einen weiteren Schluck. Pausenraumkaffee war wie Schnaps. Das erste Glas brannte immer in der Kehle, aber mit jedem weiteren Schluck wurde es weniger schlimm. „Etwas an der Sache kommt mir faul vor. Ich weiß nicht viel über die Russen, daher möchte ich von dir hören, wie nachvollziehbar du das alles findest.“

„In Ordnung.“

„Der Kerl bittet sie um eine halbe Million Dollar. Ich weiß, dass sie scheffelweise Geld verdienen, aber auch für die Russen ist das kein Pappenstiel, oder?“

Drew nickte. „Stimmt.“

„Dieser Eric Dalton stammt aus dem ländlichen Texas, von da bringt er sicher keine geheimen Verbindungen zu den Russen mit. Wir haben den Hintergrund seiner Frau überprüft, und ihre ganze Sippe stammt ursprünglich aus Polen oder Deutschland. Absolut niemand aus Russland. Ihr Lebenslauf ist picobello. Guter Highschool-Abschluss, Cheerleaderin, Königin beim Abschlussball. Hat hier am College in Baltimore ein Stipendium für Volleyball bekommen – nicht dass sie es gebraucht hätte.“

Drew trank achselzuckend einen Schluck Kaffee. „Manchmal brauchen auch reiche Leute Unterstützung.“

Bree quittierte die sarkastische Bemerkung mit einem schrägen Blick. „Ihre Eltern leben in Upstate New York, von daher gibt es also auch keine Verbindung zu den Russen. Das schließt die Möglichkeit aus, dass die einem entfernten Familienmitglied oder Verbündeten einen Gefallen getan haben. Für sie ist der Kerl ein vollkommen Fremder, und so hätte er ihnen ein Faustpfand anbieten müssen, oder?“

„Oh ja. Ein gewaltiges Pfand, ohne jeden Zweifel.“

„So, wie er es dargestellt hat, hat er für diesen Zweck seine Lebensversicherung vorgesehen. Anscheinend hat er sich mit ihnen geeinigt, dass sie ihn für den Fall, dass die Rückzahlung ausbleibt, töten und die Auszahlung für sich reklamieren können. Der Vertrag lautet auf eine Million Dollar, sie würden also letztlich Gewinn machen. Trotzdem kommt es mir einfach … sehr eigenartig vor. Wie schon gesagt, in meiner Zeit hier hatte ich nie mit den Russen zu tun, aber ich weiß, dass es bei der italienischen Mafia niemals so gelaufen ist.“

Drew klopfte mit dem Zeigefinger gegen seinen Kaffeebecher und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Nein, bei den Italienern läuft es nicht so, und bei den Russen auch nicht. Sie mögen ein Haufen Verbrecher sein, aber dumm sind sie nicht. Letztlich gehen sie keine unnötigen Risiken ein. Sie würden sich hüten, diesem Kerl so viel Geld auszuhändigen.“

Es gefiel Bree nicht immer, wenn sie recht hatte. „Genau das hatte ich auch gedacht.“

„Ja. Das Risiko ist zu hoch. Er hätte weglaufen oder zur Polizei gehen können, hätte seinen Versicherungsvertrag ändern und allen möglichen Scheiß anstellen können, um zu verhindern, dass sie ihr Faustpfand zu Bargeld machen. Ausgeschlossen. So eine Übereinkunft würden sie niemals treffen, dafür lege ich praktisch die Hand ins Feuer.“

„Und was glaubst du dann? Er muss ihnen ein Pfand überlassen haben, was zum Teufel mag das gewesen sein?“

„Die Russen sind ein Spezialfall. Sie sind fast wie die mexikanischen Drogenkartelle. Sie schlagen aus jeder Schweinerei Geld, Entführung gegen Lösegeld, Menschenhandel, all dieser Scheiß. Wenn jemand ihnen etwas schuldig ist und sie die Schuld eintreiben wollen, dann treiben sie sie ein. Wenn sie nicht direkt an den Mann herankommen, suchen sie sich Ersatz. Sie halten sich an seine Familie.“

Bree lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Verdammt.“

„Ich weiß, dass einige der anderen hiesigen Verbrecherfamilien das ebenfalls tun, aber die Russen sind dafür berüchtigt. Genau wie die mexikanischen Kartelle. Wenn jemand sie verärgert, ermorden sie die komplette Familie dieser Person, lassen sie selbst aber am Leben, damit die Botschaft ankommt. Bei ihnen läuft alles auf einem ganz anderen Niveau.“

Bree verstand und nickte. Die Russen mochten neu in Baltimore sein, doch sie waren nicht neu in der organisierten Kriminalität.

Drew kratzte sich die Wange. „Meine Frage lautet: Wie genau wollte er diese Summe regulär zurückzahlen? Denn sie hätten ihm niemals Geld geliehen, wenn sie nicht gewusst hätten, dass sie es mit Zinsen zurückbekommen. Womit verdient er seinen Lebensunterhalt? Wenn er ein Hedgefond-Manager ist, okay, dann ist es nachvollziehbar. Aber bei jedem anderen Beruf, na ja.“ Er brachte den Gedanken nicht zu Ende und trank achselzuckend einen Schluck aus dem weißen Becher.

„Er ist Pilot einer kommerziellen Fluglinie. Ich habe seine Steuerformulare des letzten Jahrzehnts gesehen. Er verdient etwa zweihunderttausend im Jahr, und seine Frau nimmt etwa hunderttausend ein. Ihr gehört hier in Baltimore ein Yogastudio, aber es wird nur auf eine Viertelmillion geschätzt. Das ist bei Weitem nicht genug.“

Drew schüttelte den Kopf. „Nein, das reicht nicht. Er belügt uns mit irgendwas. Er muss zugestimmt haben, es ihnen irgendwie zu vergelten, aber mir ist nicht klar, welche Gefälligkeiten eine kleine Selbständige oder ein Linienflugpilot den Russen leisten könnten.“

„Moment mal.“ Bree sah Drew mit weit geöffneten Augen an. „Seine Frau besitzt dieses Yogastudio. Was, wenn er sich bereit erklärt hätte, für sie zu arbeiten? Geld für sie zu waschen?“

Er deutete anerkennend mit dem Finger auf sie und nickte. „Das ist ganz entschieden eine Möglichkeit, Agent Stafford. Und es würde erklären, warum er euch nicht davon erzählen möchte. Ich sag dir was. Ich habe noch immer einen Zugang zu den Russen. In den letzten Jahren wurde ich mehrmals als verdeckter Ermittler bei ihnen eingesetzt. Nur für Kleinigkeiten, nichts Spektakuläres oder super Riskantes. Aber ich bin nie aufgeflogen. Wenn du mir ein oder zwei Tage Zeit lässt, kann ich vielleicht ein bisschen für dich herumschnüffeln, um zu sehen, ob jemand etwas über einen neuen Geschäftspartner weiß, in den sie investiert haben.“

„Du hast was bei mir gut.“ Mit einem breiten Lächeln verlieh sie ihren Worten Nachdruck. „Weißt du, nur für den Fall, dass ein Serienmörder aufgespürt werden muss. Damit haben wir daheim in Virginia erstaunlich viel Erfahrung.“

Er lachte leise. „Hier treiben die sich auch herum. Okay, na dann. Schauen wir mal, dass wir SAC Judd finden und die Sache in Gang bringen.“

Bree stand auf. „Wir können sie außerdem noch bitten, Erics Frau und Kinder in ein Safe House bringen zu lassen.“ Soweit sie es beurteilen konnte, wusste Eric Daltons Familie nichts von seinem Geschäft mit der russischen Mafia. Wie sie reagieren würden, wenn das FBI auftauchte, um sie in eine sichere Unterkunft zu verfrachten, war schwer zu sagen, doch Bree war es auch ziemlich egal.

„Unbedingt.“ Er lächelte sarkastisch. „Falls sie nicht da ist, belagern wir einfach ihr Büro wie zwei zudringliche Ekelpakete.“

Bree lachte, doch als sie Drew aus dem Pausenraum folgte, konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas absolut nicht stimmte.
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Als Winter einen Blick auf Bree warf, nickte diese und klopfte an die beigefarbene Tür, die mit der Nummer 315 beschriftet war.

Obwohl Bree gerade vom Flug aus Baltimore kam, wirkte sie so wach und frisch, als hätte sie sich den ganzen Vormittag in der Sonne geräkelt und Sudokus gelöst. Bree Stafford war nicht zu stressen.

Sie hatten die Außenstelle kurz nach Mittag verlassen, doch in den viereinhalb Stunden, die Winter bis dahin am Schreibtisch verbracht hatte, hatte sie Noah kein einziges Mal gesehen. Die gemeinsame Fahrt am Morgen war ihr ganz normal vorgekommen. Noah schien tatsächlich besserer Stimmung als in den Tagen seit Erics Ankunft.

Aber den leidenschaftlichen Kuss vom Vorabend hatte keiner von ihnen angesprochen.

Bevor Winter in Gedanken den ausgetretenen Pfad der Zweifel und Selbstzweifel einschlagen konnte, schwang die schwere Tür nach innen auf. Dahinter kam ein hochgewachsener Mann mit gepflegtem Bart und vollem, dunklem Haar zum Vorschein.

Der Blick seiner grauen Augen wanderte von Winter zu Bree und wieder zurück. Dann trat er zur Seite, um sie einzulassen. Er war nicht wie jemand gekleidet, der den Tag im Zimmer eines mittelprächtigen Hotels verbringen muss, sondern so, als hätte er vor, zum Essen in ein Fünf-Sterne-Restaurant zu gehen.

Ob er wohl in seinem weißen Hemd und der schwarzen Anzughose schlief?

Tja. Noah hat das ernst gemeint: Der Typ hält den äußeren Schein aufrecht, was auch immer passiert.

„Agents.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen und schaukelte auf den Fersen nach hinten. „Was kann ich für Sie tun? Ist alles in Ordnung?“

Winter warf Bree einen Blick zu, und beide zuckten mit den Schultern.

Das Gesicht eine Mischung aus Verärgerung und Sorge, schaute Eric zwischen ihnen hin und her. „Moment, was soll das heißen?“

„Sie haben Ihrer Frau und Ihren Kindern von alldem nichts erzählt, oder?“ Brees Frage klang kühl und professionell, so gar nicht nach ihrer üblichen fröhlichen Art. Dass sie beim FBI so erfolgreich war, hatte einen Grund.

Noch bevor Eric den Mund öffnete, war sein Gesichtsausdruck Antwort genug. „Nein.“ Er hob das Kinn. „Habe ich nicht. Ich wollte, dass sie nichts mit der Sache zu tun haben.“

Winter unterdrückte den Impuls, ihn einen Idioten zu nennen. „Sie haben gehofft, Ihre Schulden bei der russischen Mafia vor Ihrer Frau und Ihren Kindern geheim halten zu können?“, fragte sie stattdessen, und ihr ungläubiger Tonfall war beredt genug. „Die halbe Million, die sie von der Mafia geliehen haben. Sie haben wirklich geglaubt, das würde keiner merken? Während Sie … was? Während Sie eine zweite Hypothek aufs Haus aufnehmen würden, um das Geld regulär zurückzuzahlen? Sagen Sie mir, Mr. Dalton, wie genau sollte das funktionieren?“

Eric ließ sich auf einen Stuhl fallen. Die Schreibtischplatte, an der er saß, war abgesehen von einem örtlichen Telefonbuch leer. Doch obwohl Erics Beine den Dienst versagten, schien die körperliche Schwäche seinen Zorn zu befeuern.

„Ich habe ihnen nichts davon erzählt, damit ich sie beschützen konnte!“ Die Worte schossen wie Kugeln aus seinem Mund.

„Mr. Dalton.“ Bree stemmte beide Hände auf die Mahagoniplatte des leeren Schreibtischs und nagelte ihn mit ihrem intensiven Blick fest. „Wir wissen, dass Sie uns nicht alles erzählt haben. Aber eines sollte Ihnen klar sein: Auf die eine oder andere Weise werden wir es herausfinden. Und auf die eine oder andere Weise werden die Russen es ebenfalls herausfinden.“

Sein von Panik erfüllter Blick schoss zwischen Winter und Bree hin und her. „Was meinen Sie damit? Ich habe Ihnen alles erzählt!“

Bree winkte mit einem geringschätzigen Blick ab. „Nein, haben Sie nicht. Sie sagten, Ihre Übereinkunft mit den Russen laute, dass Ihre Lebensversicherung das Faustpfand darstellt, solange die Rückzahlung läuft. Sollten Sie also eine Rate nicht begleichen, könnten die Russen Sie töten und sich das Geld nach der Auszahlung durch die Versicherungsgesellschaft nehmen, richtig?“

Sein Adamsapfel hüpfte einmal … zweimal. „Ja, das stimmt.“

„Das ist totaler Quatsch, Mr. Dalton.“ Brees Blick war so eisig wie ihr Tonfall.

Wieder funkelten seine grauen Augen vor Zorn, und er sprang auf. „Was?“

Mit einem unterdrückten Lächeln beobachtete Winter, wie ihre Kollegin sich darauf vorbereitete, den Kerl fertigzumachen. Bree schoss vor und ging ihn direkt an. Obwohl sie viel kleiner war als er, schien sie ihn zu überragen.

„Wenn Sie noch ein einziges Mal ‚was’ sagen, lege ich Ihnen Handschellen an und stecke Sie in eine Gefängniszelle, statt Sie in ein Safe House zu bringen.“ Ihr Tonfall war leicht und scharf wie die dünne Klinge eines Messers, das für präzise Schnitte verwendet wird. „Justizbehinderung, Mr. Dalton. Genau das machen Sie im Moment.“

Winter stieß sich von der Tür ab, an der sie gelehnt hatte, und trat zu ihrer Partnerin. Je schneller sie Eric dazu bekamen, ihnen die Wahrheit zu sagen, desto eher konnte sie sich darauf konzentrieren, Aiden bei den Ermittlungen zu Justins Entführung zu helfen.

„Wir haben Agents losgeschickt, um Ihre Frau und Ihre Kinder abzuholen“, erklärte Winter. „Vermutlich ist das inzwischen bereits geschehen.“

Eric raufte sich fluchend das Haar, als fände er Halt an seinen dünnen Haarwurzeln. „Oh nein! Oh Gott!“

So ein hastiges Stoßgebet konnte ihn jetzt nicht mehr retten. Vielleicht hätte Winter ein wenig Mitgefühl empfinden sollen, doch es gelang ihr nicht, auch nur ansatzweise Sympathie für ihn aufzubringen.

„Die Russen hätten nicht einfach einen Ratenzahlungsplan akzeptiert.“ Brees Tonfall klang so nüchtern, als sagte sie die Uhrzeit an. „Es handelt sich um die russische Mafia, Mr. Dalton, nicht um J.P. Morgan Chase. Und Ihre Story über den Lebensversicherungsvertrag ist absoluter, kompletter …“

Winter musste ein spöttisches Grinsen unterdrücken, als Bree innehielt, bis Eric ihr den verunsicherten Blick zuwandte.

„… Unsinn“, beendete Bree den Satz. „Sie hätten vor den Russen weglaufen können, und genau das haben Sie ja auch getan. Sie hätten die Polizei einschalten können, und das haben Sie ebenfalls getan. Die Russen sind alles Mögliche, Mr. Dalton, aber wenn es ums Eingemachte geht, sind sie nicht dumm. Worauf haben Sie sich nun in Wirklichkeit eingelassen?“

„Verdammt.“ Mit einem erschöpften Kopfschütteln ließ er sich auf der Kante eines der beiden Betten nieder.

Winter hielt den Blick auf Eric geheftet, obwohl er nach unten schaute. „Spucken Sie’s aus. Je eher Sie uns erzählen, was zum Teufel los ist, desto schneller können wir dafür sorgen, dass die Drecksäcke die Finger von Ihrer Familie lassen.“

Bree hatte ihr einen vollständigen Bericht über Drew Hansfords Einschätzung gegeben, einschließlich der Theorie, Eric habe zugestimmt, für die Russen Geld zu waschen, statt die komplette Summe von einer halben Million Dollar zurückzuzahlen. Außerdem hielt Drew es für möglich, dass die Russen Eric Dalton als Drogenkurier verwenden würden. Einen Linienflugpiloten zu haben, der zu einer Gegenleistung verpflichtet war, könnte ihnen durchaus gelegen kommen.

„Wie wäre es damit“, kündigte Bree an. „Ich sage Ihnen, wozu Sie sich meiner Meinung nach verpflichtet haben, und Sie sagen mir dann, ob es stimmt. Ich glaube, dass Sie den Russen versprochen haben, Ihre Schuld zu begleichen, indem Sie ihnen helfen und mit ihnen zusammenarbeiten.“

Eric bedeckte stöhnend die Augen mit der Hand. Winter erwartete halb und halb, dass er sich auch noch die Ohren zuhalten und ‚Mary Had a Little Lamb’ singen würde.

„Ihre Frau besitzt ein Yoga-Studio, richtig?“ Bree ließ ihm keine Zeit zur Antwort. „Das ist ein Geschäft mit wenig Risiko, und auf dem Papier sind Sie beide wohlhabende Bürger, obere Mittelschicht. Keiner käme auf den Gedanken, Sie könnten mit etwas so Harmlosem wie einem Yogastudio Geld für die russische Mafia waschen, nicht wahr? Statt den Russen also tatsächlich die kompletten fünfhunderttausend Dollar zurückzuzahlen, haben Sie sich verpflichtet, die Schuld abzuarbeiten. Oder zumindest einen Teil davon.“

Winter mischte sich ein. „Wie viele Flüge haben Sie den Russen zum Ausgleich versprochen, Captain Dalton? Ein bisschen Geldwäsche hier, ein bisschen Drogen- oder Waffenschmuggel im Flugzeug da.“

Eric hatte das Gesicht jetzt in beiden Händen begraben, und Winter hätte seinen Kopf am liebsten zurückgerissen, um ihn dazu zu zwingen, ihre Partnerin anzusehen.

Bree warf Winter einen wissenden Blick zu und zwinkerte ihr zu.

Winter erwiderte das Zwinkern. Sie hatten den Schweinehund.

Brees Tonfall veränderte sich nicht. „Es gab zu viele Unsicherheiten, als dass die Russen Ihre Lebensversicherung als Faustpfand hätten akzeptieren können, während Sie ihnen das Geld in monatlichen Raten zurückzahlten. Aber es war eine gute Geschichte. Es war nichts Illegales damit verbunden, zumindest nichts, was Sie ins Gefängnis gebracht hätte. Solange wir glaubten, die Russen hätten es auf Ihre Lebensversicherung abgesehen, brauchten Sie sich keine Sorgen wegen einer Anklage zu machen.“

Bree hielt inne und ließ zu, dass das Schweigen sich in die Länge zog, bis Eric den Kopf hob, das Gesicht im Gegensatz zum dunkleren Bart totenbleich. Er sah nicht mehr aus wie derselbe Mensch, der er noch vor fünf Minuten gewesen war. Er wirkte … entmutigt. Niedergedrückt. Besiegt.

Bree hielt den Blick mit erhobenem Zeigefinger auf ihn geheftet. „Aber die Sache ist die. Es gab einfach zu viel, was Sie hätten tun können, um den Russen das Geschäft mit der Lebensversicherung zu vermasseln. Diese Leute sind jedoch noch nicht so lange in Baltimore und brauchen Beziehungen zu Menschen, die ihnen bei gewissen Dingen helfen. Geldwäsche zum Beispiel. Klingt das ungefähr richtig, Mr. Dalton?“

Mit aufgerissenen Augen klappte er den Mund auf und zu, während er von Winter zu Bree schaute. Statt ihn um eine Antwort zu bedrängen, stand Winter schweigend neben ihrer Kollegin. Erics Schreck war deutlich sichtbar, und allmählich trat Angst in seine Miene.

„Bitte, sagen Sie Kelly nichts davon.“ Er hob das Gesicht flehend zu ihnen empor, und als er den Kopf schüttelte, spiegelte sich das Sonnenlicht im starren Glanz seiner Augen.

Winter und Bree wechselten einen wissenden Blick. Anscheinend war ihre Theorie bezüglich des Geldes richtig gewesen.

Mit einem Seufzer deutete Bree auf den halb ausgepackten Koffer, der auf dem zweiten Bett lag. „In Ordnung, Mr. Dalton. Packen Sie Ihren Kram. Wir brechen auf.“

„Wohin?“ Er wirkte verwirrt, stand aber auf, um die Anordnung zu befolgen.

„Wir bringen Sie in ein Safe House“, antwortete Winter.

Sein ganzer Körper spannte sich an. „Für wie lange?“

Winter begegnete der Frage mit einem übertriebenen Schulterzucken. „So lange, wie wir brauchen, um die Gefahr für Sie und Ihre Familie abzuwehren. Sie sind mit der russischen Mafia übereingekommen, mithilfe des Studios Ihrer Frau illegales Geld zu waschen und als Kurier für alles zu dienen, was die Russen schmuggeln wollen. Ich weiß, Sie sind Pilot und nicht Anwalt, aber worauf Sie sich eingelassen haben, ist illegal.“

„Und warum zum Teufel sollte ich mich dann um Hilfe an Sie wenden?“ Mit einem empörten Blick warf er beide Arme in die Luft.

Bree schenkte ihm ein reizendes Lächeln. „Ehrlich gesagt, ist das das einzig Intelligente, was Sie bisher getan haben, Mr. Dalton. Wären Sie nicht zu uns gekommen, wären Sie vielleicht Seite an Seite mit Ihrer Familie bäuchlings in einem Straßengraben gelandet. Möglicherweise kommen Sie ins Gefängnis, wenn alles erledigt ist, das bleibt dem Staatsanwalt überlassen. Aber das bezweifle ich. Vielleicht werden Sie verurteilt, sitzen eine Weile und werden bald mit einer Geldstrafe entlassen. Mildernde Umstände und so. Die Alternative ist doch letztlich die: Entweder Sie landen tot im Straßengraben, oder Sie kriegen einen Klaps auf die Hand, weil Sie sich wie der letzte Trottel verhalten haben.“

Diesmal konnte Winter ein Kichern nicht unterdrücken. „Ich persönlich bin der Meinung, dass Sie die richtige Entscheidung getroffen haben.“
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Eric Dalton rieb sich das Gesicht mit der Hand, entsetzt, wie trocken und ungepflegt sein Bart sich anfühlte. Wie chaotisch sein Leben in so kurzer Zeit geworden war.

Seit die Agents Stafford und Black ihn in seinem Hotelzimmer besucht hatten, waren Erics Gedanken in Aufruhr. Für die Entscheidung der Russen, ihm so viel Geld zu leihen, hatten die beiden ihm eine Erklärung auf dem Silbertablett geliefert. Schon vor dem Auftauchen der Agents hatte er das Gefühl gehabt, seine Story über den Lebensversicherungsvertrag werde sich als zu dürftig erweisen.

Seine Behauptung, die Police sei das Faustpfand, hatte Agent Stafford zu Recht verworfen. In dieser Geschichte klafften zu viele Lücken. Er hätte sich der Rückzahlung seiner Schuld auf zu viele verschiedene Weisen entziehen können.

Der Gedanke, dass er als Kurier eingesetzt werden sollte, wirkte dagegen nachvollziehbar, und dasselbe galt für die Annahme, er hätte den Russen eine Möglichkeit zum Geldwaschen bieten sollen. Beide Optionen waren ihm tatsächlich eingefallen, aber gerade die zweite kam nicht in Frage.

Diese Suppe hatte Eric sich eingebrockt, Kelly traf daran keine Schuld. Und so würde er ihr Yogastudio nicht gefährden – ging es ihm bei seinem Handel mit den Russen ja gerade darum, es zu retten. Auch wenn Kellys Alltag im Studio durch den Verlust ihres Beins erschwert war, blieb es für sie doch eine Quelle des Stolzes, und sie verdiente damit ihr Geld. Eric würde niemals anbieten, illegales Geld über eben jenen Betrieb zu waschen, der den Lebenssinn seiner Frau darstellte. Nie und nimmer.

Aber die Story wirkte nachvollziehbar und lenkte die Agents von seiner tatsächlichen Übereinkunft mit den Russen ab. Einigen ihrer Leute drohten durch einen anhängigen RICO-Fall langjährige Gefängnisstrafen. Der Fall stand und fiel mit der Aussage eines Hauptbelastungszeugen, und Eric hatte nun die Aufgabe, ihnen den Weg zu dem Mann oder der Frau zu weisen, der oder die sich von ihnen abgewandt hatte.

Hier ging es um alles oder nichts.

Wichtiger noch, es war ein einmaliges Geschäft. Entweder Eric erfüllte die Bedingungen der Übereinkunft, und das Leben seiner Tochter blieb verschont, oder er scheiterte, und Natalie starb. Doch allmählich fragte er sich, ob die Russen es bei Natalie und Jon belassen würden. Und darüber hinaus bezweifelte er nun, dass sie mit dem einen Geschäft genug haben würden.

Falls sie tatsächlich bis zum Ende der Woche erführen, wo der Zeuge sich aufhielt, würden sie dann nicht mehr haben wollen? Würden sie den erfolgten Handel nicht künftig als Mittel benutzen, um Noah zu erpressen, damit er ihnen weitere Dienste leistete?

Nun, das war nicht Erics Sorge.

Sollte Noah doch bis ans Ende seiner Tage für die Russen arbeiten. Das war ihm lieber, als Natalies Leiche im Sarg zu sehen.

Ein Klopfen an der Tür riss Eric aus seinen rastlosen Gedanken. Der Polizist, der im Lehnstuhl neben der Couch saß, stand seufzend auf. Mit seinen abgetragenen Jeans und dem Karohemd sah Bobby Weyrick nicht aus wie ein Special Agent. Aber genau das war wohl der Sinn dieser Kleidung.

Agent Weyrick hatte die Aufgabe, das Safe House in der Nacht zu bewachen, und morgen früh würde ihn ein anderer Agent ablösen. Die Digitaluhr unter dem Fernseher zeigte zwanzig Uhr. Bobby Weyrick war erst seit anderthalb Stunden hier im Haus, der Besucher konnte also nicht seine Ablösung sein.

Als Weyrick direkt zur Tür ging, sprang Eric beinahe protestierend auf. Ging es bei dem Safe House nicht darum, seine Sicherheit zu garantieren? Was zum Teufel war sicher daran, einem Besucher die Tür zu öffnen?

„Entspannen Sie sich, Mann.“ Bobby hob beschwichtigend die Hand. „Es ist Ihr … ich meine, es ist Agent Dalton. Sie wollten doch selbst, dass er hier hereinschaut, schon vergessen? Mir sind die Zigaretten ausgegangen, jetzt kann ich mal schnell zur Tankstelle laufen.“

Eric richtete sich im Sitzen auf, brachte aber nur ein Nicken zustande.

„Gut, dann mache ich jetzt auf.“

Trotz der beruhigenden Worte steckte Bobby seine Dienstwaffe in den Hosenbund, bevor er ins Schummerlicht des Flurs trat. Ein Blick auf den Bildschirm, der die Aufnahmen der rund ums Haus angebrachten Überwachungskameras zeigte, genügte, und Bobby hob den Daumen und öffnete die Tür.

„N’Abend“, grüßte eine vertraute Stimme.

„He, hör mal. Hältst du für ein paar Minuten die Stellung? Ich brauche Nikotin, wenn ich die ganze verdammte Nacht hier verbringen soll.“

Noah trat schmunzelnd durch die Tür und nickte. Schon beim ersten Blick auf Eric wich jede Belustigung aus seinen Zügen. „Okay, Weyrick. Bis gleich.“

Der andere Agent schlug Noah auf die Schulter und verschwand in die Nacht hinaus. Noah schloss die Tür, doch als er ins Wohnzimmer trat, machte er keine Anstalten, sich zu setzen.

Noahs Augen waren vom selben Waldgrün wie die seiner Mutter Olivia, und er kam eher nach seinem Großvater mütterlicherseits als nach Eric. Dank ihrer skandinavischen Abstammung waren die Raeburns alle überdurchschnittlich groß. Liv selbst war beinahe ein Meter achtzig, und ihre Mutter war auch nicht viel kleiner.

Wie sein Großvater hatte Noah den Körperbau eines Footballspielers, doch sein schwarzer Anzug war maßgeschneidert. Als er beide Hände in die Hosentaschen steckte, brach sich das Licht der Ecklampe im Ziffernblatt seiner Vintage-Uhr. Eric schämte sich seines ersten Gedankens, die Uhr müsse eine Billigkopie sein.

„Möchtest du dich setzen?“, rang Eric sich schließlich ab.

Noah schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Ich möchte wissen, warum ich hier bei dir hereinschauen sollte. Du hast Glück, dass Bobby Zigaretten kaufen muss, sonst hätte ich bereits kehrtgemacht und wäre gegangen.“

„Wo hast du diese Uhr her? Sie sieht …“, beinahe hätte er teuer gesagt, „gut aus.“ Die Frage war heraus, bevor er sie herunterschlucken konnte. Verdammt.

Noahs Mundwinkel verzogen sich leicht nach unten. „Sie ist auch gut. Warum? Überrascht dich das? Das verdammte Ding ist wahrscheinlich so viel wert wie das Auto, mit dem du herumfährst. Schauen wir mal, wie alt ist sie wohl? Ich denke, sie stammt aus den Fünfzigerjahren. Das hat zumindest Granddad gesagt, als er sie mir schenkte.“

„Noah, ich …“

Noah beachtete ihn nicht und fuhr fort. „Teil einer limitierten Edition, glaube ich. Grandma Eileen hat sie damals mit ihrem Weihnachtsbonus gekauft und ihm geschenkt. Zu der Zeit hat sie wohl um die tausend Dollar gekostet, und es wurden nur einige hundert Exemplare angefertigt. Wie viele es jetzt noch davon gibt, weiß ich nicht. Nach meinem zweiten Einsatz im Mittleren Osten haben sie sie mir geschenkt.“

Eric riss die Augen auf. „Die Uhr muss inzwischen fast fünfzigtausend wert sein. Oder mehr. Wer ist der Hersteller?“

Als Noah sich die Stirn rieb, fing sich das gelbliche Licht im silbrig-schwarzen Armband. „Herrgott“, sagte er leise. „Falls du auch nur mit dem Gedanken spielst, diese russischen Schweine zu bezahlen, indem du mir die Uhr klaust, die mein Großvater mir geschenkt hat, schieße ich dich in den Arsch. Es ist mir scheißegal, wie viel sie wert ist, Eric.“

Eric öffnete kopfschüttelnd den Mund, um die freimütige Bemerkung zurückzuweisen, doch noch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Noah fort.

„Die Uhr war ein Symbol der Liebe Grams für Granddad, und jetzt ist sie ein Symbol der Liebe beider Großeltern für mich. Ich weiß schon, so etwas verstehst du nicht. Versuch es erst gar nicht, okay?“ Mit einem vielsagenden Blick schaute er auf die Armbanduhr. „Ich bin ein erfolgreicher Agent, was ich übrigens nicht dir zu verdanken habe, aber es bedeutet, dass ich alle Hände voll zu tun habe und eigentlich anderswo sein müsste. Wenn du mich also nicht wegen der Uhr hier sehen wolltest, rückst du jetzt besser mit der Sprache heraus.“

„Nein, es geht nicht um die Uhr.“ Erics Stimme klang gehetzt, und er schüttelte den Kopf.

Er konnte nichts dagegen machen, oder?

Anscheinend konnte er bei keinem einzigen Gespräch mit seinem Sohn verhindern, dass er als das letzte Arschloch dastand. Wie zum Teufel sollte er sich Noah annähern, wenn der es noch nicht einmal ertrug, sich im selben Raum mit ihm aufzuhalten?

„Also, was willst du, Eric?“ Noahs Tonfall war tödlich ruhig und sein Gesichtsausdruck nicht zu deuten.

In diesem Moment war er nicht Erics Sohn. Er war ein abgehärteter Kriegsveteran und Agent einer der einflussreichsten bundesstaatlichen Polizeibehörden des Landes.

Es würde schwer werden. Aber auch wenn Noah nichts für seinen Vater übrig hatte, empfand er ja vielleicht, nur vielleicht, gegenüber seiner Halbschwester anders. Es war klar, dass Eric Noah nicht mit der Geschichte für sich gewinnen könnte, er selbst sei in Gefahr, doch wenn er Noah erklärte, dass Natalies Leben auf dem Spiel stand, könnte er seinem Sohn vielleicht genug Mitgefühl abringen, um ihn umzustimmen.

Er musste es versuchen.

Eric senkte händeringend den Blick. „Natalie ist entführt worden.“

Noah zog die Augenbrauen zusammen. „Wie bitte?“

„Ich … ich habe eine Botschaft von ihnen bekommen. Von den Russen. Sie haben Natalie entführt und werden sie töten, wenn ich das Geld nicht zurückzahlen kann. Außerdem haben sie auch ihren Mann, und der ist schwer verletzt. Er stirbt, wenn wir nicht bald an ihn herankommen. Sie sagten mir, sollte ich die Polizei einschalten, bringen sie sie um. Bitte, du musst mir helfen.“

Noah heftete den Blick seiner grünen, verstörend vertrauten Augen auf Eric, und dann tat er etwas vollkommen Unerwartetes. Er lachte. Es war kein fröhliches oder herzliches Lachen. Es klang eher gereizt. „Ist das dein Ernst?“

Eric sprang auf. „Noah, sie werden sie ermorden! Und ich weiß, dass du mir helfen kannst, aber d-das FBI kann es nicht. D-dann würden die Russen davon erfahren.“ Er hielt inne und kämpfte mit zusammengebissenen Zähnen gegen das Stottern an. „Die Russen werden erfahren, dass ich zur Polizei gegangen bin, und Natalie töten. Bitte, du darfst dem FBI nicht davon erzählen.“

Mit erneut finster verzogener Miene schüttelte Noah den Kopf. „Nein, Eric. So läuft das nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du meine Laufbahn ruinierst, indem ich so etwas geheim halte. Du weißt doch, was das ist? Justizbehinderung. Ich tue nichts, was mich ins Gefängnis bringen könnte, nur um die Suppe auszulöffeln, die du dir eingebrockt hast. Wie zum Teufel stellst du dir das eigentlich vor?“

„Ich …“, begann Eric, doch Noah polterte weiter, als hätte er nichts gesagt.

„Glaubst du, wir fallen dort ein wie Rambo und ermorden einen russischen Mafioso nach dem anderen, bis wir die Prinzessin in der Burg gefunden haben? Bis du deine Tochter retten kannst? Und damit meine ich die eine deiner Töchter, an der dir etwas liegt. Willst du mir das sagen, Eric?“

„Nein, nicht das … nein.“

Das Stammeln und Stottern hatte nicht zu Erics Plan gehört.

Noah verschränkte die Arme vor der Brust und spießte ihn mit einem vernichtenden Blick auf. „Denn hier hast du meine Antwort. Nein. Scheiße noch mal, nein. Ich tue nichts dergleichen, und sobald Weyrick wieder hier ist, erzähle ich meinem Chef, dass deine Tochter entführt wurde. Denn nicht einmal wenn ich Rambo wäre, würde ich mein Leben für einen unausgegorenen Wunschtraum riskieren, nur damit du am Ende als der Held dastehst.“

„Das ist nicht …“

„Wir machen es auf die richtige Weise. Auf die Weise, die tatsächlich funktioniert. Wir ermitteln, wo Natalie festgehalten wird, um sie sicher herauszuholen. So macht man so was, Eric. So funktioniert die reale Welt, kapiert? Behalte deine rührseligen Geschichten für dich. Ich kenne Bobby Weyrick, und solltest du die gleiche Masche mit ihm versuchen, schließe ich nicht aus, dass er dir den Mund mit Panzerband zuklebt.“

Zur Antwort brachte Eric nur ein Nicken zustande. Mit einem erschöpften Seufzer ließ er sich auf die Couch sinken.

Als er die Abmachung mit den Russen getroffen hatte, war er sich sicher gewesen, seinen Sohn dazu nötigen zu können, ihm und Natalie zu helfen.

Jetzt wurde ihm klar, was für einen schweren Fehler er begangen hatte.

Die Jahre hatten ihren Zoll gefordert, und er begriff, dass kein Bitten und Flehen etwas an dem Groll ändern würde, der in Noahs Augen glomm, wenn er Eric ansah.

Drei Tage waren vergangen, seit Natalie von dem russischen Mafia-Vollstrecker entführt worden war, der sich selbst Alek nannte. Eric wusste nicht, ob Alek wirklich so hieß, bezweifelte es aber. Alek hatte Eric eine Woche eingeräumt, um seinen Teil der Abmachung zu erfüllen.

Diese Woche war inzwischen schon zur Hälfte verstrichen.

Der Versuch, Noah zu sich herüberzuziehen, hatte Eric nicht vorwärtsgebracht, sondern zwei Schritte zurückgeworfen. Er war wieder auf Anfang und hatte keine Ahnung, wie er weiter vorgehen sollte.

Wenn ihm nicht bald etwas einfiel, würde Natalie sterben.

Und Jon genauso.

Sollten die Russen mitbekommen, dass das FBI wegen Natalies und Jons Entführung ermittelte, würden seine Tochter und sein Schwiegersohn gleichfalls sterben. Und anschließend wären die Russen hinter ihm selbst her.

Ihm blieb keine andere Wahl.

Er musste Alek davor warnen, dass das FBI im Fall von Natalies und Jons Entführung offizielle Ermittlungen einleiten würde.

Als Noah endlich seine dunkle Wohnung betrat, war es beinahe dreiundzwanzig Uhr. Gleich nach dem Gespräch mit Eric im Safe House hatte er sich im Büro mit Max getroffen, dem er in allen Einzelheiten von Erics Bitte berichtete. Bobby hatte Anweisung erhalten, Eric Dalton die ganze Nacht genau zu beobachten. Max gab ihm sogar die Genehmigung, in Erics Schlafzimmer zu sitzen, während dieser schlief. Bobbys Stimme drang zwar nur leise aus dem Gerät, doch Noah hörte seine Bemerkung, das mache ihn zu so etwas wie der Gruselgestalt in einem Horrorfilm.

Diese Unbeschwertheit bot Noah ein wenig Erholung von dem angespannten Gespräch mit seinem gottverdammten Vater.

Wäre es nicht schon so spät gewesen, hätte er Winter angerufen oder ihr eine Nachricht geschickt, doch sie hatte ihm schon vor einer Stunde gute Nacht gewünscht.

Außerdem spürte er, dass etwas sie belastete. Den ganzen Tag über hatte sie geistesabwesend und sogar ein wenig gereizt gewirkt.

Andererseits hatten sie sich auf dem Parkplatz ihres Wohnblocks leidenschaftlich geküsst. Doch keiner von ihnen hatte den Vorfall bisher angesprochen.

Er musste mit jemandem reden, sonst würde er noch verrückt.

Als er das Licht einschaltete, fiel ihm ein, dass es in Austin jetzt eine Stunde früher war als an der Ostküste. Und selbst wenn es nicht so wäre, Lucy Dalton war immer ein Nachtmensch gewesen.

Er hängte sein schwarzes Jackett über die Rücklehne eines Esszimmerstuhls, nahm sein Handy aus der Tasche und entsperrte es. Er hatte schon Monate nicht mehr mit Lucy telefoniert, doch eine solche Gesprächspause war nichts Außergewöhnliches. Gelegentlich wechselten sie eine Textnachricht, doch ansonsten hatten beide einfach viel zu tun.

Mit einem erschöpften Seufzer ließ er sich auf seiner breiten Coach nieder.

Nicht lange nach ihrem achtzehnten Geburtstag hatte Lucy versucht, die Kluft zwischen ihr selbst, Eric und dem Rest der Dalton-Familie zu überbrücken. Diese Bemühungen waren jedoch von kurzer Dauer gewesen, und die Erfahrung hatte ihre skeptische Haltung gegenüber ihrem Vater nur noch verstärkt.

Vielleicht würde Lucy sich am ehesten einen Reim darauf machen können, warum Eric Noah aufgesucht hatte.

Er tippte auf das Anrufen-Icon neben ihrem Namen, legte die bestrumpften Füße auf den Couchtisch und ließ sich gegen die Rücklehne der Couch sinken.

Lucy nahm schon beim zweiten Läuten ab, und ihr munterer Tonfall bestätigte seine Vermutung, dass sie noch wach sein würde.

„Hallo, kleiner Bruder.“

Die herzliche Begrüßung machte, dass er sich ein wenig entspannte. „Hallo, wie läuft’s bei dir?“

Sie lachte. „Ach, du weißt schon. Immer alle Hände voll zu tun. Ich bin für ein paar Tage auf einer Tattoomesse in Santa Monica. Da geht es hoch her. So eine Messe macht Spaß, strengt aber auch an. Wenn ich wieder daheim bin, kommt Mom zu Besuch. Kevin hält in Austin die Stellung, bis ich wieder da bin. Wie steht’s bei dir?“

Kevin Chen war ein langjähriger Freund Lucys und der ganzen Familie. Als er vor drei Jahren seinen Partner Jeremy geheiratet hatte, war Lucy die Trauzeugin gewesen. Jeremy hatte etwa genauso viele künstlerische Neigungen wie Noah, doch Kevin und Lucy hatten ihre Talente im Laufe der Jahre gemeinsam verfeinert.

Die Hochzeit von Jeremy und Kevin war der Anlass für Noahs letzten Familienbesuch gewesen.

Noah verweilte nicht bei den Erinnerungen. „Eigentlich ganz okay.“ Er unterdrückte einen weiteren Seufzer.

„Eigentlich?“, hakte Lucy nach. „Was hat denn das zu bedeuten?“

„Es bedeutet, dass es bisher eine total verrückte Woche war.“ Er rieb sich mit der Hand über die Bartstoppeln. Verdammt. Er musste sich rasieren. „Rate mal, wer vor ein paar Tagen einfach so aufgetaucht ist.“

Er meinte fast zu hören, wie Lucy genervt die Augen verdrehte. „Keine Ahnung. Eine Ex-Freundin?“

Das wäre ja ein Ding. „Nein, und ich bin mir nicht sicher, ob das besser wäre als das, was wirklich passiert ist. Käme wohl darauf an, welche Ex.“

Lucy lachte. „Von Mary Sue mal abgesehen, würde ich persönlich weit weglaufen, wenn eine deiner früheren Freundinnen unangekündigt vor meiner Tür erschiene.“

Fast wider Willen lachte er mit. „Das gilt für uns beide. Aber nein, es war keine von meinen Exen. Sondern Eric.“

„Die anderen fünfzig Prozent deiner DNA, dieser Eric?“

„Ja.“

Ihr Stöhnen klang unterdrückt, er hörte es aber trotzdem. „Was wollte er? Brauchte er Geld oder was?“

„Nein.“ Noahs leises Lachen war unfroh. „Er hat das Geld schon bekommen, das er brauchte. Nur hat er es sich von den falschen Leuten geliehen. Und jetzt ist er hier in Richmond, weil er glaubt, er bekäme den roten Teppich ausgerollt, weil wir denselben Nachnamen tragen.“

Diesmal war es an Lucy zu seufzen. „Viel stärker kann man sich wohl kaum entfremden. Was ist mit dem Rest seiner Brut? Hat er die zurückgelassen?“

„So ungefähr, ja.“ Noah wusste, dass er mit einer Nicht-Kollegin nicht über die Einzelheiten des Falls reden durfte, aber Lucy brauchte diese auch nicht zu kennen, um zu begreifen, welche Belastung Erics plötzliches Auftauchen war.

„Welche Sorte Idiot macht denn so was?“ Die Verbitterung in Lucys Stimme war unüberhörbar. „Wie bescheuert muss man sein, um bei dem Sohn hereinzuschneien, den man vor drei Jahrzehnten abserviert hat, und ihn um einen Gefallen zu bitten?“

Lucy konnte ihn zwar nicht sehen, aber Noah schüttelte trotzdem den Kopf. „Ich will verflucht sein, wenn ich es weiß. Das kann nur ein Mann machen, der glaubt, dass ihm die Welt zu Füßen liegt. Einer, der daran gewöhnt ist, alles zu kriegen, was er will.“

„Er muss doch Kumpel bei der Polizei in Baltimore haben – warum lässt er sich nicht von denen helfen? Ein Kerl wie Eric spielt bestimmt mit der Hälfte der Polizei-Captains der ganzen verdammten Stadt Golf. Warum kriecht er nicht zu einem von denen?“

Noah ließ sich noch tiefer in die Rücklehne der Couch sinken. „Keine Ahnung. Vielleicht ist er ein solcher Idiot, dass er glaubt, er könnte auf diese Weise wieder mit mir anknüpfen.“

„Du meinst, nachdem er drei Jahrzehnte nicht das geringste Interesse gezeigt hat?“

Lucys direkte Frage kam ihm vor wie ein Schlag ins Gesicht.

Kein im Zorn ausgeteilter Hieb, sondern eine Ohrfeige, die eine ältere Schwester ihrem kleinen Bruder verpasst, um ihn zur Vernunft zu bringen. Bis zu diesem Moment hatte Noah nicht begriffen, wie sehr er sich tatsächlich etwas eingeredet hatte.

Irgendwo im Unbewussten war er überzeugt gewesen, Eric sei nicht nur aufgetaucht, um eine Sonderbehandlung des FBI zu erbitten, sondern auch um eine neue Brücke zu seinem älteren Sohn zu schlagen.

Aber Lucy hatte recht.

So tickte Eric Dalton nicht, zumindest nicht, wenn es um seine frühere Familie ging.

Er klappte den Mund mehrmals auf und zu, bevor er seine Stimme wiederfand. „Was meinst du damit?“

„Schau mal, du erinnerst dich doch, dass ich nach meinem Abschluss an der Highschool versucht habe, wieder mit ihm in Kontakt zu kommen, oder?“ Ein Teil der Schärfe in ihrem Tonfall war Erschöpfung gewichen. „Ich dachte, wenn es von mir ausgeht, bekomme ich vielleicht etwas von ihm zurück. Ich dachte, vielleicht ist das für Eric das Hindernis. Vielleicht schafft er es einfach nicht, den Anfang zu machen. Also habe ich den ersten Schritt getan, aber schau, was dabei herausgekommen ist.“

„Nichts.“

„Genau. Nichts. Ich schätze, das ist es, worauf ich hinauswill. Selbst als der Versuch zur Kontaktaufnahme von mir ausging, war es ihm scheißegal. Falls er nicht gerade mit Krebs auf dem Sterbebett landet, dürfte es wohl kaum etwas geben, was ihn motiviert, seinen Arsch in Bewegung zu setzen und mit einem von uns beiden Frieden zu schließen.“

Noah dachte, dass er bei Lucys unverblümter Feststellung etwas empfinden müsste, Traurigkeit oder Wut, was auch immer, aber da war einfach nur nichts.

Er hatte dieses Nichts satt.

„Du meinst, er führt etwas im Schilde?“, brachte er schließlich heraus.

„Ja, genau. Ich glaube keine Sekunde, dass er ohne ein verborgenes Motiv nach Richmond gekommen wäre, um die Hilfe deiner Außenstelle zu erbitten. Normalerweise müsste er mit dem Polizeichef von Baltimore in einem Restaurant für feine Pinkel sitzen und ihn um Hilfe bitten, doch stattdessen ist er in Virginia. Das ergibt keinen Sinn.“

Nachdenklich rieb Noah sich die Wange. „Nein. Tatsächlich nicht.“

Bei ihrer nächsten Bemerkung lief es ihm eiskalt über den Rücken.

„Sei misstrauisch.“

Noahs Nackenhaare sträubten sich, und er holte tief Luft. „Ja, bin ich.“

Er brauchte nicht in sie zu dringen. Er wusste, was Lucy meinte.

Im Moment war Eric wie ein in die Enge getriebenes Tier. Er war verzweifelt.

Und Verzweiflung brachte in jedem das Schlechteste hervor.
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Aiden hatte beschlossen, diesen Morgen an der Lagebesprechung in der Abteilung für Gewaltverbrechen teilzunehmen, um über die Vorgänge auf dem Laufenden zu bleiben. Bisher war die Verhaltensanalyse nicht in den Eric-Dalton-Fall einbezogen gewesen. Doch da nun eine Entführung hinzukam, würde sich die Rolle seiner Abteilung wahrscheinlich ändern.

Abgesehen von der Information über die mögliche Entführung Natalie Falkners und ihres Mannes war das meiste, was Max Osbourne sagte, Aiden nicht neu. Eric war Noah Daltons leiblicher Vater, doch wann immer der Bericht sich diesem Mann näher zuwandte, trat ein unverkennbarer gereizter Glanz in Noahs grüne Augen.

Das konnte Aiden mühelos nachvollziehen. Er selbst war acht Jahre jünger als sein Halbbruder und zehn Jahre jünger als seine Halbschwester. Keines dieser Geschwister hatte ihm je besonders nahe gestanden, doch an dieser emotionalen Ferne war nicht allein der Altersunterschied schuld.

Seine Mutter hatte sich nach Jahren körperlicher und seelischer Misshandlungen vom Vater seiner Geschwister getrennt, doch als sie Aidens Vater heiratete, verbesserte ihre Lage sich kaum. Aiden hatte keine Erinnerungen an seinen Erzeuger, war aber froh, dass der Mann keine Rolle in seinem Leben gespielt hatte. Nach allem, was er von seinen Geschwistern gehört hatte, war der Kerl ein genauso übler Drecksack gewesen wie deren Vater.

Amy Parrish hatte ein Händchen dafür, sich die denkbar schlimmsten Männer auszusuchen. Fast zehn Jahre war sie dann mit Mark Avery zusammen gewesen und hatte sich erholen können, doch schließlich hatte sie Mark verlassen, um sich einem weiteren gewalttätigen Arschloch an den Hals zu werfen.

Aiden und Mark waren in Kontakt geblieben, bis dieser an einem aggressiven Lungenkrebs gestorben war. Aiden betrachtete Mark als die einzige echte Vaterfigur, die er je gehabt hatte.

Er konnte sich also in Noah Dalton einfühlen. Der großgewachsene Mann und er selbst hatten nicht viel gemeinsam, oder zumindest hatte Aiden das immer geglaubt. Aber allmählich zweifelte er an dieser Einschätzung. Vielleicht waren Noah und er selbst nicht so verschieden, wie er ursprünglich angenommen hatte.

Max’ knarzige Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und holte ihn in den Konferenzraum zurück.

„Agent Black, Agent Stafford.“ Der SAC blickte von Bree zu Winter. „Sie beide fliegen in ein paar Stunden nach Baltimore. Sie helfen den Leuten dort bei den Ermittlungen zu Natalies angeblicher Entführung. Die dortige Außenstelle ist auch so schon überlastet, da scheint es nur fair, dass wir eigene Kräfte stellen. Davon abgesehen sind wir hier fertig. Sie können gehen.“

Beim Blick auf Winter erkannte Aiden einen unverkennbaren verärgerten Glanz in ihren blauen Augen. Er musste seine Fantasie nicht allzu sehr anstrengen, um zu begreifen, dass ihre Gereiztheit mit dem Fall ihres Bruders zu tun hatte.

Bevor der Raum sich gänzlich leerte und sie hinter Bree Stafford in den Gang verschwand, räusperte er sich. „Agent Black.“

Winter fuhr herum, und ihre Augen begegneten seinen.

„Auf ein Wort?“ Mit einem erwartungsvollen Blick deutete er auf die Tür.

Zu seiner Erleichterung hatte ihre Erbitterung sich gelegt, als er die Tür schloss und sich ihr zuwandte.

Gegen den stabilen rechteckigen Tisch gelehnt, verschränkte er die Arme vor der Brust. „Sie sind sauer, weil Osbourne Sie nach Baltimore schickt, nicht wahr?“

Schatten wanderten über ihr Gesicht, als ihre Kiefermuskeln arbeiteten. Endlich schüttelte sie den Kopf. „Das gehört zum Fall. Ich gehe dahin, wo man mich am meisten braucht. Das ist in Ordnung.“

„Wirklich? Das sah für mich eben anders aus.“ Als sie den Mund zum Widerspruch öffnete, hob er die Hand. „Ich weiß, dass Sie den Eric-Dalton-Fall schnellstmöglich abschließen wollen, um sich auf die Suche nach Ihrem Bruder zu konzentrieren. Aber die Sache ist doch die: Die Forensik hat noch nicht einmal das Material fertig untersucht, das im Haus in Harrisonburg gefunden wurde. Sie wissen doch, wie man dort vorgeht. Die dringendsten Fälle zuerst.“

Wieder ein gereiztes Glimmen in ihren Augen. Der Unterkiefer war angespannt.

„Das Beweismaterial dient zunächst einmal dazu, Verbrecher einzusperren, die jederzeit weitere Morde verüben können.“ Er sprach so neutral wie möglich. „Nehmen Sie es den Leuten nicht übel. Sie kümmern sich so bald wie möglich um Justin.“

Mit einem unwirschen Nicken schob sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich nach Baltimore muss. Ich habe nicht vor, mich mitten in der Nacht davonzustehlen oder so, okay?“

„Das habe ich auch nicht angenommen. Und Sie müssen wirklich nach Baltimore. Und damit meine ich Sie alle. Sie sind eine verdammt gute Ermittlerin, und ganz allein schafft Bree das nicht. Derzeit wirkt der Fall unkompliziert, aber … wollen Sie meine ehrliche Meinung hören?“

Nach einem Moment der Verblüffung nickte sie. „Natürlich.“

„Wir haben hier nur die Spitze des Eric-Dalton-Eisbergs vor uns. Natürlich bin ich nicht so in den Fall involviert wie Sie, aber ich glaube, dass es jetzt erst losgeht. Er hat sich mit den Russen tief verstrickt, oder?“

Winter nickte erneut.

Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Bei der russischen Mafia ist nie etwas unkompliziert. Denken Sie bloß nicht an eine klassische kleine italienische Verbrecherfamilie, die sich wie in einem Film aus den Achtzigerjahren in den hinteren Räumen eines Waschsalons trifft.“

Winter stemmte beide Hände in die Hüften und seufzte. „Ich weiß. Nur … scheint derzeit so viel zu laufen, und wenn ich in Maryland bin, ist es noch schwerer, am Ball zu bleiben.“

„Sie ziehen ja nicht dorthin um. Vielleicht sind Sie einen Tag dort, höchstens zwei. Wenn Sie zurückkommen, sollte Sie schon eine neue Nachricht vom Labor erwarten. Ich bin weiter damit beschäftigt, unsere bisherigen Ermittlungen ein zweites Mal durchzugehen, und glauben Sie mir, falls ich etwas finde, sind Sie die Erste, die davon erfährt.“

Winter rieb sich die Stirn, und nach einem Moment der Stille senkte sie leicht den Kopf. Er konnte nur hoffen, dass es Zustimmung bedeutete.

Aiden richtete sich auf. Sein nächster Ratschlag für sie war persönlicher, und er zögerte. Winters Liebesleben ging ihn nichts an, solange er nicht wollte, dass es sich auf ihn selbst bezog, doch er war nun einmal ein scharfer Beobachter. Ihm war nicht entgangen, wie sie Noah ansah, wenn sie glaubte, dass es keiner bemerkte.

Zu seiner Überraschung empfand er bei diesen verehrenden Blicken jedoch keine Eifersucht. Sie brauchte jemanden wie Dalton – jemanden, der sie zum Lachen brachte und sie nicht an ihre schwierige Vergangenheit erinnerte. Außerdem galt Aidens Aufmerksamkeit derzeit einer anderen Frau.

Er schob diesen Gedanken beiseite. „Schauen Sie, ich weiß, dass Dalton sich nichts anmerken lässt, aber er macht gerade eine harte Zeit durch. Seine Abneigung gegen seinen Vater bedeutet nicht, dass die Anwesenheit des Mannes ihn kalt lässt. Sie belastet ihn. Ich habe persönliche Erfahrung mit einem Mistkerl von Vater, Sie können es mir also glauben. Dalton - der Sohn - braucht Sie jetzt.“

Die stählerne Härte verschwand aus Winters Gesicht, und so wirkte sie beinahe verwundbar. Sie zupfte an der Spitze ihres ordentlich geflochtenen Zopfs und nickte. „Ja, Sie haben recht.“

„Keine Sorge wegen des Falls Ihres Bruders. Na gut, ‚keine Sorge’ ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck, aber überlassen Sie mir den größten Teil der Sorge, okay? Sie sagten, Autumn habe Sie zum Haus in Harrisonburg begleitet. Nötigenfalls setze ich mich also mit ihr in Verbindung. Wir kümmern uns darum.“

Winter stieß einen langgezogenen leisen Seufzer aus, doch die Bitterkeit, die sie noch vor einigen Minuten ausgestrahlt hatte, war verschwunden. „Okay. Stimmt, Autumn war mit mir dort. Sie weiß, was läuft. Bestimmt könnte sie Ihnen mit ihrer Psychologinnenmagie weiterhelfen.“

Er nickte leise lächelnd. „Daran hege ich keinen Zweifel. Ich bin noch immer ein bisschen enttäuscht, dass sie mein Jobangebot nicht angenommen hat.“

Lachend streckte Winter die Hand nach dem Türgriff aus. „Genau das Gleiche habe ich gedacht, als ich mit ihr in Harrisonburg war. Aber es ist ja noch nicht zu spät. Rufen Sie sie her und führen Sie sie herum. Tun Sie so, als wollten Sie einfach nur mit ihr über den Fall sprechen, und kommen Sie dann mit einem Stellenangebot um die Ecke. Sie hat mir gesagt, wie viel sie verdient, ich kann Ihnen also helfen, ihr ein konkurrenzfähiges Angebot zu machen.“

Trotz seiner Sorge musste er über die ironische Bemerkung lachen. „Ich weiß. Sie hat es mir ebenfalls gesagt. Ich glaube kaum, dass hier irgendjemand einem Angebot zustimmen würde, das vergleichbar ist und reicht, um sie für eine Regierungsbehörde anzuwerben.“

Lachend zog Winter die Glas-Metalltür auf. „Wahrscheinlich nicht, aber das werden Sie erst wissen, wenn Sie es versucht haben.“

Auch wenn er das Winter gegenüber niemals zugeben würde, beruhigten ihre gut gelaunten Bemerkungen ihn mehr als das gesamte Gespräch. Ihr Tonfall und ihr Verhalten waren gelassen, und er hegte keinen Zweifel, dass sie ihm gegenüber ehrlich war.

Doch auf einer gewissen Ebene war die Schlussfolgerung, die er zu Eric Daltons Fall gezogen hatte, beinahe genauso verstörend wie die Möglichkeit, dass Winter bei der Suche nach Justin auf eigene Faust loszog und alle Regeln verletzte.

Hätte ein Kollege ihn gefragt, aus welchem Grund er der Meinung sei, dass Erics Schulden bei den Russen ein ungewöhnlich kompliziertes Gespinst seien, hätte er keine brauchbare Antwort geben können.

Er wusste nicht, woher, aber er wusste es einfach.

Er machte diesen Job schon lange genug, um es zu merken, wenn an einer Geschichte mehr war, als man auf den ersten Blick sah.

Was auch immer zum Teufel dahintersteckte, er würde einfach abwarten müssen.

Obwohl Autumn nur einen halben Tag im Büro des psychologischen Beratungsunternehmens verbracht hatte, in dem sie arbeitete, fühlte sie sich schläfrig, sobald sie ihre Wohnung betrat. Seitdem sie für Shadley and Latham arbeitete, hatte sie begriffen, dass sie dazu neigte, ihre Arbeit eher in einer einzigen aufreibenden Sitzung zu erledigen, als sie über die Woche zu verteilen. Und nachdem sie nun auch den Papierkram für ihr jüngstes Gutachten abgearbeitet hatte, gab es nichts mehr zu tun. Zumindest vorläufig nicht.

Während sie in ein Band-T-Shirt und eine Jogginghose schlüpfte, fragte sie sich, ob sie vielleicht versuchen sollte, diese Gewohnheit zu ändern. Es gefiel ihr zwar, gegen Ende der Woche freie Zeit zu haben, aber an Montagen und Dienstagen arbeitete sie sich halb tot.

Als sie mit Toad Gassi gegangen war, damit er sein Geschäft erledigte, wärmte sie etwas vom übrig gebliebenen Ziti-Auflauf auf und machte es sich auf der breiten Coach bequem. Nach dem Mittagessen wurden ihr bald die Lider schwer, und ihre Gedanken wanderten von der realen Welt ins Reich der Träume.

Plötzlich riss ein Klopfen sie aus dem leichten Schlummer, und sie sog die Luft scharf ein. Der Adrenalinstoß vertrieb sofort alle Schläfrigkeit, und in einem Moment der Panik blickte sie sich im Wohnzimmer nach einer improvisierten Waffe um.

Ich sollte mir wirklich eine Pistole zulegen. Oder ein Schwert. Ein Bajonett. Irgendwas.

Ihr Kampf mit dem Killer Nico Culetti hatte sie zwar emotional nicht belastet, doch sie war nun zu jeder Tages- und Nachtzeit extrem wachsam. Catherine Schmidt – die Neurochirurgin und Serienmörderin, die Autumn mittels eines unter die Haut gepflanzten Peilsenders jahrzehntelang überwacht hatte – war zwar tot, doch Autumn hielt es nicht für unmöglich, dass die Russo-Familie einen Groll gegen sie hegte. Schließlich hatte sie einen ihrer zuverlässigsten Auftragskiller erschossen. Sie fand es noch immer schwer zu fassen, dass sie im Kampf die Oberhand gewonnen und einen Menschen getötet hatte.

Diese Erfahrung hatte sie einige wichtige Dinge gelehrt. Niemals jemanden zu unterschätzen, der kleiner und schwächer war als man selbst. Und … dass der Überlebenswille ein mächtiger Antrieb war.

Stöhnend kämmte Autumn sich das zerzauste Haar mit der Hand. Wenn sie nicht reagierte, würde der Störenfried vielleicht verschwinden.

Sie rechnete zwar mit einem erneuten Klopfen, aber als es dann ertönte, fuhr sie trotzdem zusammen.

Das zum Thema, er könnte einfach verschwinden.

Sie stand auf und schaute auf ihr Spiegelbild im ausgeschalteten Fernseher, um ihr Haar zu glätten. „Einen Moment“, rief sie. Hoffentlich würde das reichen, um einem erneuten Klopfen zuvorzukommen.

Toad wedelte zwar im Höchsttempo mit dem flauschigen Schwanz, bellte aber nicht. Wenn der Zwergspitz nicht draußen war, bellte er fast nie.

Sie ging in die Hocke, um ihn auf den Arm zu nehmen. Sie kraulte ihn hinter einem seiner spitzen Ohren und sah ihn kopfschüttelnd an. „Du bist ein schrecklicher Wachhund, Toad. Wenn jemand hier einbrechen würde, würdest du ihm wahrscheinlich helfen, meinen ganzen Kram rauszutragen, stimmt’s?“

In wortloser Zustimmung ließ er die Zunge aus dem Maul hängen.

Sie verließ das Wohnzimmer, und bei der Wohnungstür angekommen, spähte sie durch den Spion.

Einen Manila-Umschlag unter den Arm geklemmt, hatte der Besucher eine Hand in die Tasche seines maßgeschneiderten Jacketts gesteckt. Bei einem Blick zurück in den Hausgang schimmerten seine blassblauen Augen auf. Jedes einzelne seiner karamellbraunen Haare säuberlich frisiert, sah Aiden Parrish so gepflegt aus wie immer.

Bevor Autumn die Tür entriegelte, warf sie einen Blick auf ihr T-Shirt und die Shorts und dann zum Flur, der in ihr Schlafzimmer führte. Stünde Parrish nicht bereits so lange vor ihrer Wohnungstür, wäre sie vielleicht dorthin geeilt, um sich wieder in ihren schwarzen Stiftrock und die smaragdgrüne Bluse zu werfen, die sie im Büro getragen hatte.

Dafür war es jetzt leider zu spät.

Mit einem unterdrückten Seufzer entriegelte sie die Tür und zog sie auf.

Vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch sie hatte den Eindruck, dass seine hellen Augen auf ihr verweilten, bevor er sie begrüßte. Bei jedem anderen Mann wäre sie vor so einem ungebetenen Blick auf der Hut gewesen, doch jetzt spürte sie, wie ihre Wangen sich färbten und ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie konnte nur hoffen, dass er im schwachen Licht ihre rot angelaufenen Wangen übersah.

Sie riss sich aus ihren Gedanken und winkte ihn herein.

Er schlüpfte aus den Schuhen, während sie die Tür schloss. „Ich habe Ihnen eine Nachricht geschickt, um mich anzukündigen.“

Autumn setzte den Hund auf dem Boden ab. „Oh. Ich hab geschlafen, und wenn ich nichts Wichtiges von der Arbeit erwarte, stelle ich mein Handy immer leise.“

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. „Was hat es dann für einen Sinn, ein Handy zu haben?“

Sie tat die Bemerkung mit einem Augenrollen ab. „Ich reagiere auf die Leute, wenn es mir passt. So habe ich weniger Druck.“

Er zog die Augenbrauen hoch. „Druck? Auf eine Textnachricht zu antworten, ist Druck?“

Autumn schnaubte in gespielter Verzweiflung. „Wissen Sie was, ich habe Sie nicht gebeten, meine Handy-Einstellungen zu kommentieren, okay?“

Jetzt war er mit Augenverdrehen an der Reihe. „Ja, schon gut. Sowieso bin ich nicht deswegen da.“ Er blieb am Eingang zum Wohnzimmer stehen und hielt den Umschlag hoch. „Sondern deswegen.“

„Ist das mein Vorstrafenregister?“ Die spöttische Bemerkung war aus dem Mund, bevor sie darüber nachgedacht hatte.

Zu ihrer Erleichterung vertiefte sich sein Lächeln bei diesem selbstironischen Spruch nur noch. Autumn kannte den Mann gut genug, um zu begreifen, dass er in Gegenwart anderer nicht oft mit einem belustigten Lächeln reagierte. Doch sie hatte sich an diese einnehmende Miene gewöhnt, wenn sie unter sich waren.

„Ist es nicht.“ Auf dem Weg in die Küche warf er ihr einen neugierigen Blick zu. „Haben Sie denn eines?“

Sie tippte sich an die Schläfe. „Nein. Ich war schlau genug, mich nicht erwischen zu lassen.“

Lachend legte er den Umschlag auf die glänzende Frühstückstheke. „Diese Geschichte möchte ich unbedingt einmal hören. Aber jetzt ist leider nicht die Zeit dafür. Ich brauche Ihre Hilfe bei etwas.“

Autumn sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Hat dieses Etwas mit dem FBI zu tun? Oder …?“ Sie beendete die Frage nicht.

„Mit dem FBI, ja. Es geht um einen Fall, über den Sie bereits Bescheid wissen. Um Winters Bruder Justin Black.“ Die gute Laune verschwand spurlos aus seinen Zügen.

Von Erinnerungen an das dunkle zweigeschossige Haus überkommen, hatte Autumn ein Gefühl im Mund, als wäre er mit Wattebäuschen gefüllt. Sie nickte und deutete auf den Kühlschrank. „Hätten Sie gern etwas zu trinken?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein danke. Ich habe mir auf dem Weg hierher einen Becher Chai Latte genehmigt.“

Autumn hätte gern einen Scherz gemacht, doch bei der Erwähnung von Winters verschollenem Bruder war auch ihr die gute Laune vergangen. Mit einem weiteren Nicken öffnete sie den Kühlschrank und holte eine Dose koffeinhaltige Limonade heraus.

„Winter arbeitet gerade an einem Fall, der mit Noahs Vater Eric Dalton zu tun hat. Ich habe ihr versprochen, währenddessen alle Spuren zu verfolgen, auf die man in der Forensik stößt, und ich habe die alten Justin-Black-Akten noch einmal durchgeackert.“

„Und?“ Autumn trank einen Schluck aus der Dose und begegnete seinem Blick.

Er schaute weg und schüttelte den Kopf. „Das Ganze hat etwas, was mir nicht gefällt. Ich habe die Unterlagen bereits zu Shadley and Latham schicken lassen. Die beiden haben ihren Teil unterschrieben, und jetzt brauche ich nur noch Ihre Unterschrift.“

Ihre Augen weiteten sich, als er ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier über die Theke zuschob. „Shit, das ist jetzt also richtig offiziell?“

Er nickte langsam mit grimmiger Miene. „Ja. Eine offizielle Bedrohungseinschätzung. Wir haben noch keine Spur gefunden, die uns zu Justin Black führt, aber ich muss wissen, womit ich und die Kollegen rechnen müssen, wenn wir ihn finden.“

Autumn griff benommen nach einem Kuli. Als sie ihre Unterschrift auf die gestrichelte Linie unter dem Schriftstück setzte, kam es ihr so vor, als hätte sie damit alle unprofessionellen Gedanken, die sie zu Aiden Parrish hegen mochte, preisgegeben.

Mit einem unterdrückten Seufzer gab sie ihm das Dokument zurück. „So. Jetzt ist es richtig offiziell.“

Er musterte ihr Gesicht und nahm ihr das Blatt aus der Hand. „Ich habe den Spurensicherungsbericht gelesen, aber ich würde gern Ihre Einschätzung dessen hören, was Sie im Haus gesehen haben. Ihren ersten Eindruck, meine ich.“

Diesmal konnte sie einen Seufzer nicht zurückhalten. Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar und zwang sich, nicht zu erschauern. „Es war merkwürdig. Einfach … merkwürdig. Unheimlich, es wirkte eher wie ein Geisterhaus als wie der Tatort eines Jahre zurückliegenden Verbrechens. Nicht dass sich das gegenseitig ausschließen würde, aber sie verstehen, was ich meine, oder?“

Er nickte, setzte sich auf einen Barhocker und stemmte die Ellbogen auf die Granittheke. „Haben Sie eine Vorstellung, welche Art von Mensch eine solche Botschaft hinterlassen haben könnte?“

Sie rieb sich das Auge, das begonnen hatte, leicht zu zucken. „Die Frage ist ziemlich aufgeladen, finden Sie nicht?“

Mit einem leichten Kopfschütteln breitete er die Hände aus. „Ich gebe Ihre Antwort nicht an Winter weiter. Aber ich brauche eine ehrliche Einschätzung, wie dieser Junge inzwischen tickt.“

Sie führte den Zeigefinger an die Lippen, wollte schon auf dem Nagel herumkauen, ließ die Hand aber genauso schnell wieder sinken. Am Vortag hatte sie sich die Nägel aus genau diesem Grund lackiert – um der nervösen Gewohnheit entgegenzutreten, die sie erst seit wenigen Wochen angenommen hatte.

„Eine ehrliche Einschätzung“, wiederholte sie.

„Ja. Beruhend auf dem, was Sie gesehen haben, als Sie kürzlich nachts mit Winter in Harrisonburg waren.“

Sie brauchte nicht innezuhalten, um über die Szene im ehemaligen Elternhaus ihrer Freundin nachzudenken – während der letzten anderthalb Tage hatte sie diese öfter vor ihrem inneren Auge ablaufen lassen, als sie zählen konnte. Und dabei hatte sie ihre umfassenden Kenntnisse über die Psychologie des abweichenden Verhaltens genutzt.

Sie suchte nicht langwierig eine Antwort auf Aidens Frage, weil sie bereits eine ehrliche Einschätzung vorgenommen hatte.

Sie tippte mit dem Finger gegen die Getränkedose und blickte zu Aiden auf. „Er hat Winter zwei mit Rattenblut geschriebene Botschaften hinterlassen, und in einer Ecke des Raums, in dem die Eltern der Geschwister brutal ermordet wurden, hat er einen Haufen verstümmelter Rattenkadaver abgelegt. Der Inhalt der Botschaften mag ein wenig rätselhaft sein, aber das Motiv dahinter scheint mir klar hervorzutreten.“

Aiden betrachtete sie stumm und wartete. In seinen blassen Augen stand eine Andeutung von dort selten zu sehender Beklommenheit, und sein untypischer Gesichtsausdruck gab ihr den Gedanken ein, sich am besten in einen Bunker mitten in der Wüste zurückzuziehen.

Sie schluckte ihre Beunruhigung herunter, und als sie sprach, klang ihre Stimme ruhig und gelassen. „Er verhöhnt sie.“
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Nach dem Gespräch mit Aiden am Morgen war Winter mit neuer Kraft an den Eric-Dalton-Fall gegangen – der jetzt auch der Fall von Natalie und Jon Falkner war. Wie so oft hatte Aiden recht gehabt, und seine beruhigenden Worte waren wirksamer gewesen, als Winter erwartet hatte.

Winter warf einen Blick auf Bree, die die Limousine oben am Ende einer aufsteigenden Zufahrt parkte. Nach einem chaotischen Gang durch den Flughafen, dem Flug von Richmond nach Baltimore und einer hastigen Fahrt zu Natalie und Jon Falkners Haus wirkte Bree immer noch so frisch, als habe sie ungestörte acht Stunden Nachtruhe genossen. Irgendwann einmal – aber nicht hier, am Schauplatz einer mutmaßlichen Entführung – würde Winter sie nach ihrem Geheimnis fragen.

Als Bree den Schlüssel aus der Zündung zog, begegnete sie Winters Blick und zog die geschwungenen Augenbrauen hoch. „Bist du bereit? Die Polizei von Baltimore wartet mit dem Reingehen auf uns.“

Winter streckte die Hand nach dem Türgriff aus und nickte. „Ja, definitiv. Los geht’s.“

Normalerweise hätte die FBI-Außenstelle in Baltimore eine Entführung in ihrem Stadtgebiet selbst bearbeitet, aber da die mutmaßliche Entführung mit einem offenen Fall in Richmond zusammenhing, hatten sie Bree und Winter bereitwillig hinzugezogen. Max wollte, dass die beiden Agents den Tatort des mutmaßlichen Verbrechens mit eigenen Augen besichtigten, und die Chefin in Baltimore, SAC Marie Judd, hatte sie persönlich in der Stadt empfangen.

Trotz der Kürze der Begegnung hatte Winter festgestellt, dass die SAC eine faszinierende Persönlichkeit war. Sie war ein Jahrzehnt lang Analystin beim Marinenachrichtendienst gewesen, bevor sie zum FBI stieß, aber dennoch war sie eine der jüngsten Frauen, die je in die hohe Stellung eines Special Agent in Charge gelangt war.

Auf dem Weg zur Vorderveranda holten Winter und Bree ihre Dienstmarken hervor. Die beiden Detectives, der eine mit einem graphitgrauen Anzug bekleidet, die andere in einer petrolfarbenen Bluse und einem schwarzen Blazer, nickten ihnen grüßend zu.

„Detectives.“ Bree hielt ein letztes Mal die Marke hoch und steckte sie dann in die Jackentasche zurück. „Ich bin Agent Stafford, und das ist Agent Black.“

Winter hielt ihre eigene Dienstmarke hoch und blickte von dem Mann zur Frau.

Sie wirkten zwar munter, doch unter den Augen hatten sie dunkle Ringe. Baltimore war eine große Stadt, und obwohl die Verbrechensrate stetig zurückging, gab es doch mehr Gewalt als in vielen anderen Teilen des Landes. Winter konnte sich vorstellen, wie überarbeitet die beiden Detectives waren.

Der Mann begegnete zuerst Winters Blick und dann Brees. „Ich bin Detective Schaeffer, und das ist meine Partnerin Detective Vinson.“

Die Frau nickte mit einem angedeuteten Lächeln. „Wir sind bei der Abteilung für Schwerverbrechen. Wir arbeiten oft mit dem FBI zusammen.“

Bree strich sich eine Locke aus den Augen und lächelte die beiden an. „Das höre ich gern. Dann kann ich Ihnen den üblichen Sermon ersparen.“

Brees Lächeln war ansteckend, und bald schaute Winter ebenso freundlich. „Ist Ihnen schon irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen? Zum Beispiel etwas im Haus, das Ihnen von außen ungewöhnlich vorkommt?“

Detective Vinson schüttelte den Kopf. „Nein, alles wirkt ganz normal. Wir haben Mr. und Mrs. Falkners Chefs angerufen, aber sie hatten nicht viel zu sagen. Mrs. Falkner hat ihrem Chef anscheinend per E-Mail mitgeteilt, dass sie sich ein paar Tage freinimmt. Sie ist Stewardess, und ihr Chef sagte, dass sie ihre freien Tage sonst kaum je nutzt. Er fand die plötzliche Ankündigung merkwürdig, hat aber nicht nachgefragt. Er sagte sich wohl, dass sie den Urlaub braucht.“

Der Detective neben ihr gab ein Geräusch zwischen einem Schnauben und einem Lachen von sich. „Wahrscheinlich hat er da nicht unrecht. Mr. Falkners Fehlen kam ein bisschen unerwarteter. Er hat es nicht vorher angekündigt. Er ist leitender Angestellter in einem Einzelhandelsgeschäft, und einer der anderen Angestellten sagte, er habe sich einfach mit einer Textnachricht krank gemeldet.“

Winter warf Bree einen Blick zu. „Das wirkt nicht wie ein Zufall, findest du nicht?“

Bree nickte. „Absolut. Die Tür ist wohl verschlossen?“

Der Mann griff in sein Jackett. „Ja, aber ich habe den Schlüssel.“

Das trübe Tageslicht brach sich im silbrigen Metall, als er den kleinen Gegenstand vor ihnen schwenkte.

Der Detective lächelte so breit, dass Winter lachen musste. „Will ich überhaupt wissen, wie Sie den in die Hände bekommen haben?“

Detective Schaeffer grinste. „Sehen Sie den Zwerg zwischen den Blumen am Fußende der Treppe?“

Sie folgte seiner ausgestreckten Hand mit dem Blick und nickte. Der Zwerg hielt eine Schaufel in der Hand, und sein fröhliches Lächeln und die rosigen Wangen schienen zu sagen, dass alles in bester Ordnung sei. Neben dem freundlichen Gartenwächter reckten sich die Knospen einer gelben Chrysantheme.

„Eine Zeitlang hatte ich so einen bei mir zu Hause stehen.“ Diesmal kam die Bemerkung von Detective Vinson. Beim Lächeln gruben sich Fältchen in ihre Augenwinkel. „Der war für meine Tochter da. Die hätte ihren Kopf vergessen, wenn er nicht angewachsen gewesen wäre. Er sieht aus wie ein ganz normaler Gartenzwerg, aber einer der Schuhe lässt sich abnehmen, und dort kann man einen Schlüssel verstecken.“

Winter sah die beiden erneut an und nickte. „Ein Gartenzwerg mit einem Trick. Ich hätte Angst, dass irgendein Bösewicht genauso einen besitzt und jedes Haus mit Zwerg aufs Korn nimmt.“ Einen Augenblick befürchtete sie, ihre Bemerkung könnte geringschätzig wirken, doch beide Detectives kicherten.

Vinson nickte. „Deshalb habe ich inzwischen eine Alarmanlage und habe alle Außentüren auf elektronische Schlösser umgerüstet.“

„Gute Idee“, erwiderte Winter.

Schaeffer zog die Fliegengittertür auf. Er schloss die Haustür mit einem metallischen Klicken auf und schob sie vorsichtig nach innen.

Die Luft um sie her schien zu gefrieren, als sie in die schattige Diele spähten.

An Haken, die in die Wand gedübelt waren, hingen mehrere Jacken, und darunter standen auf einer Matte verschiedene Paar Schuhe. Zwei davon gehörten offensichtlich Jon Falkner, und die verbleibenden drei – ein Paar Boots und zwei Paar Turnschuhe – mussten die von Natalie sein.

„Hallo?“, rief Detective Schaeffer. „Hallo? Ist jemand zu Hause? Hier spricht die Polizei von Baltimore. Wir wollen uns vergewissern, dass es Ihnen gut geht.“

Detective Vinsons grüne Augen richteten sich auf Winter und Bree. „Wir haben bereits zehn Minuten an die Tür geklopft, und keiner hat aufgemacht. Falls da hinten nicht jemand liegt, der eine Handvoll Ambien eingeworfen hat, dürfte niemand im Haus sein.“

Brees Miene wurde grimmig. „Zumindest kein lebender Mensch.“

Detective Vinson nickte einfach nur.

Mit einem Blick auf seine Partnerin legte Detective Schaeffer die Hand an seine Dienstwaffe und öffnete das Sicherheitsholster. Vinson folgte seinem Beispiel, und gemeinsam traten die beiden einige Schritte in die Diele.

Bree und Winter zogen ihre eigenen Pistolen und folgten den Detectives ins Halbdunkel. Keiner von ihnen glaubte wirklich, drinnen könnten ihnen russische Gangster auflauern, aber bei einem so gefährlichen Gegner wollte Winter kein Risiko eingehen.

Als die Fliegengittertür krachend zufiel, stockte ihr der Atem.

Ihr Puls hämmerte in den Ohren, und sie hörte nur mit Mühe, wie Detective Schaeffer den Eingangsbereich für frei erklärte. Eiskalt schoss ihr das Gefühl von Gefahr durch die Adern, und an den Rändern ihres Gesichtsfelds tanzten dunkle Flecken.

Etwas stimmte hier nicht.

Sie öffnete den Mund, um Bree und den Detectives eine Warnung zuzurufen, doch ihre Zunge lag dick und pelzig im Mund.

Sie schluckte im verzweifelten Bemühen, ihren Mund zu befeuchten, und presste die Augen zusammen, um sich gegen die Dunkelheit zu wappnen, die vom Rande ihres Gesichtsfelds auf sie eindrang.

Die Vorwarnung konnte nur eines bedeuten: Sie würde gleich eine Vision durchleben.

Doch sie hatte keine Kopfschmerzen gehabt. Nicht die üblichen Anzeichen gespürt. Keinen der Hinweise aufgefangen, die ihr Körper ihr normalerweise gab, bevor sie das Bewusstsein verlor.

Stattdessen wurde sie von Paranoia und Angst überwältigt. Ihre Handflächen waren feucht, und sie musste keuchend Luft holen.

Jemand stand hinter ihr. Sie konnte ihn atmen hören.

Sie wirbelte auf einem Fuß herum, um sich dem Angreifer zu stellen. Ihr Herz hämmerte in einem gnadenlosen Rhythmus gegen die Brust.

Das trübe Tageslicht strömte durch die Fliegengittertür herein, und im Gegenlicht sah sie feine Stäubchen in der Luft schweben.

Vom Staub abgesehen, war dort nichts zu entdecken. Alles war still. Leer.

Aber jemand hatte dort gestanden. Sie hatte ihn gehört.

Die Panik, die sie erfüllte, war nicht das Ergebnis einer grundlosen Nervosität. Diese überwältigende Angst war echt.

Winter konnte sich nicht erinnern, jemals eine so instinktive Furcht empfunden zu haben.

„Winter?“

Sie hielt sich gerade noch davor zurück, ihre Glock auf die Sprecherin zu richten.

Bree zog die Augenbrauen zusammen. „Ist alles in Ordnung? Hast du etwas gesehen?“

Nichts, was für dich sichtbar wäre.

Winter zwang sich zu einem Lächeln und ließ beide Arme herunterhängen, damit keiner bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Statt über den eigenartigen Panikanfall zu reden, schüttelte sie den Kopf. „Nein, nichts.“

Bree tippte sich mit dem Finger an ein Nasenloch. „Du hast eine blutige Nase.“

Winter unterdrückte einen Schwall von Flüchen und holte ein Papiertaschentuch aus der Jacke. „Mist. Danke. Das liegt wahrscheinlich an der trockenen Luft hier drinnen.“

Bree wirkte nicht überzeugt, doch bevor sie weiter nachhaken konnte, verließ Detective Schaeffer das Wohnzimmer und bog um die Ecke. „Auch frei. Es ist niemand da, und alles scheint an Ort und Stelle zu sein.“

„Hier ist etwas vorgefallen.“ Brees Stimme war so ruhig und selbstgewiss, als hätte sie gerade eine einfache Mathematikaufgabe gelöst.

Schaeffer steckte seine mattschwarze Pistole ins Holster zurück. „Zweifellos. Die Russen verstehen sich auf so was. Entführungen zum Erpressen von Lösegeld gehören zu ihrem Geschäftsmodell, und wenn jemand ihnen etwas schuldet, nehmen sie gern Familienmitglieder als Faustpfand. Es ist nicht überraschend, dass sie hier keine Spuren hinterlassen haben.“

Winter holte ein Paar Handschuhe aus der Beweismitteltasche, die sie in der Jacke bei sich trug, und zog sie an. „Irgendeine Spur gibt es immer.“

Der Detective zuckte mit den Schultern. „Das stimmt. Wir haben ein paar Beamte dafür abgestellt, Mrs. Dalton und ihren Sohn im Auge zu behalten, aber unsere Führungsebene mag es nicht, wenn wir Leute in ein Safe House bringen, solange nichts auf eine reale Gefahr hindeutet.“

Bree zog mit spöttischer Miene ihre eigenen Handschuhe an. „Und Eric Daltons Deal mit den Russen reicht dafür nicht aus? Sie sagten selbst, dass diese Leute gerne Familienmitglieder von Schuldnern entführen.“

Schaeffer zuckte erneut mit den Schultern. „Sie haben recht, aber die städtische Finanzlage ist auch so schon extrem angespannt. Wenn wir jeden in ein Safe House stecken würden, der vielleicht ein Problem hat, wären wir vor Ablauf des fiskalischen Quartals bankrott.“

Trotz der beruhigenden Gegenwart Brees und zweier Detectives konnte Winter den Schleier übertriebener Angst noch immer nicht abschütteln.

Als plötzlich Bilder eines aktuellen Horrorfilms vor ihr inneres Auge traten, presste sie die Lider zusammen und zwickte sich in den Nasenrücken. Sie hatte den Trailer des Films ein paar Wochen zuvor gesehen – eine willkommene Ablenkung von dem wahren Berg an Papierkram, mit dem sie beschäftigt gewesen war.

Sie hatte zwar Noah und Autumn gefragt, ob sie sich den Film nicht anschauen wollten, wenn er herauskäme, doch dann waren Winter und Noah von ihrem neuesten Fall aufgesogen worden und hatten keine Zeit mehr gehabt, einen Kinoabend zu verabreden.

Sie war sich sicher, dass die Bilder in ihrem Kopf aus dem Film stammten, aber sie hatte keine Ahnung, wie zum Teufel sie dort hineingelangt waren.

Jetzt lieferte ihr sechster Sinn schon den Spoiler für Filme. Na super.

Sie unterdrückte ein Stöhnen und vergewisserte sich mit einem Papiertaschentuch, dass das Nasenbluten aufgehört hatte. Fehlte nur noch, dass sie den Tatort mit ihrer eigenen DNA verunreinigte. Dann hätte sie aber einiges zu erklären.

Als sie sich der Küche näherte, wurde ihre Vision allmählich klarer. Winter hatte den Schrecken nicht am eigenen Leib erfahren und das Atmen nicht mit eigenen Ohren gehört. Natalie dagegen schon.

Mit bleischweren Füßen begab Winter sich zu den Fliesen, die den Boden der bescheidenen Küche bedeckten. Unter dem geschlossenen Deckel des Mülleimers sickerte ein unverkennbarer roter Schimmer hervor. Ein roter Schimmer, der sich nicht auf die weiße Wand hinter dem Mülleimer legte.

Mühsam atmend und alle Nackenhaare gesträubt, betrat sie die Küche. Doch sie blieb nicht in deren Mitte stehen. Vielmehr hielt sie den Blick auf den roten Schimmer geheftet.

Sie hob den Deckel des Mülleimers hoch und spähte hinein. Sie war auf etwas Schreckliches gefasst, hätte sich nicht gewundert, einen abgeschnittenen Kopf vorzufinden, und so stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, als darin nur die Scherben eines Tellers so rot glühten wie Bruchstücke einer Atomkatastrophe.

Sie vernahm die Stimmen von Bree und den Detectives, bemühte sich jedoch nicht, ihre Worte zu verstehen. Als sie sich der Reihe von Schränken über der Spüle zuwandte, hörte sie es erneut.

Die Atemzüge, ruhig und gemessen.

Nachdem sie inzwischen sicher war, dass das Geräusch von dem Bereich ihres Gehirns erzeugt wurde, der sonst für die Kopfschmerzen und die Visionen verantwortlich war, gelang es ihr, Angst und Furcht ein wenig hinter sich zu lassen.

Aber dennoch hätte sie auf dem Weg zur Spüle auch durch Treibsand waten können.

Ihre instinktive Reaktion, die älter war als ihr Dienst beim FBI, hätte darin bestanden, sich umzudrehen und die Flucht zu ergreifen, doch sie rief sich energisch in Erinnerung, dass die Paranoia Teil der eigenartigen Vision war.

Das Gefühl eines scharfen Stiches seitlich am Hals lenkte sie von der sorgfältigen Musterung der makellos reinen Thekenplatte ab. Zusammenzuckend riss sie die Hand hoch, um nach der schmerzenden Stelle zu schlagen. Halb erwartete sie, ihre Finger mit den Überresten einer Wespe oder Hornisse verschmiert zu sehen, doch ihre Handfläche war sauber.

Sie war sauber, weil Natalie nicht von einer Wespe gestochen worden war. Man hatte sie mit einer Spritze betäubt.

Winter wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Bree und den Detectives im anderen Raum zu. Zu ihrer Erleichterung war nur Brees Blick auf sie geheftet.

Die höher gewachsene Frau zog die Augenbrauen hoch. „Was denkst du?“

Mit einem leichten Kopfschütteln blickte Winter sich nach dem Küchenschrank um. „Im Mülleimer liegt ein zerbrochener Teller. Ich glaube, dass Natalie ihn fallen gelassen hat.“

Sie verkniff es sich zu erörtern, wie der Überfall abgelaufen war. Bree hatte zwar während der Ermittlungen im Douglas-Kilroy-Fall mitbekommen, dass Winter wichtige Einzelheiten in der Umgebung eines Verbrechens hochpräzise wahrnahm, hatte aber nie um eine Erklärung gebeten.

Und solange sie nicht fragte, würde Winter ihr nichts erzählen.

Wie Winter Autumn vor einer Weile erläutert hatte, musste sie das, was eine Vision ihr enthüllte, zunächst einmal sorgfältig überprüfen und sich dorthin zurückarbeiten. Winter wusste nun, dass man Natalie eine Injektionsnadel in den Hals gestochen hatte, aber ohne irgendwelche Hinweise in diese Richtung konnte sie wohl kaum damit herausplatzen.

Sie riss sich aus ihren Überlegungen und warf einen Blick auf Vinson und Schaeffer. „Detectives, Sie haben sich gewiss umgehört, ob den Nachbarn etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, oder?“

Detective Vinson trat hinter der Kücheninsel hervor und stellte sich neben Bree. „Ja. Keiner hat in jener Nacht etwas Ungewöhnliches bemerkt, aber alle sagten auch, dass sie nicht wirklich darauf achten, wann die Falkners kommen und gehen.“

Winter nickte. „Was ist mit der Garage? Stehen ihre Autos dort?“

„Eines ist da, aber ohne es genauer zu untersuchen, kann ich nicht sagen, ob es das von Natalie oder das von Jon ist“, antwortete der Detective.

Winter trat von der Theke zurück und schaute in den mit einem Teppich ausgelegten Flur, der zu einer Treppe und einem Badezimmer führte. Das Ende des Flurs wurde von einer geschlossenen Tür eingenommen – der Tür zur Garage.

„Und der Teller?“ Brees Stimme holte Winter in die Küche zurück.

Winter schluckte die Angst herunter, die sie noch immer quälte, nickte und deutete auf den Mülleimer. „Nun, ich halte es für möglich, dass Natalie den Teller in der Hand hielt, als sie … überfallen wurde. Sie könnte betäubt worden sein. Man hätte ihr zum Beispiel ein schnell wirkendes Beruhigungsmittel injizieren können, oder sie hat ein Gas eingeatmet. Etwas in der Art. Andernfalls würde hier in der Küche Chaos herrschen.“

Die Detectives Vinson und Schaeffer wechselten Blicke, doch nach einer kurzen Pause nickten sie zustimmend.

Bree neigte das Kinn in Winters Richtung, um sie zum Weitersprechen aufzufordern.

„Okay.“ Winter deutete auf den Mülleimer. Den ständigen Druck von Panik und Angst zu ignorieren, war anstrengend, und dafür gelang es ihr recht gut, sich vernünftig zu unterhalten. „Der Teller. Ich glaube, dass die Täter, also wahrscheinlich die Russen, ihn aufgekehrt und in den Müll geworfen haben. Natalie und Jon haben sich per Textnachricht von der Arbeit abgemeldet. Niemand sollte frühzeitig merken, dass das Paar entführt worden ist.“

„Das ist bei den Russen nicht unüblich“, sagte Detective Vinson.

Als Winter sich dem Teppich näherte, spannte sich jeder Muskel ihres Körpers an, als müsste sie gleich kämpfen.

Sie wusste zwar, dass dieser Kampf in der Vergangenheit stattgefunden hatte, doch sie konnte die Angst nicht zurückdrängen. Es klingelte laut in ihren Ohren, und mit zusammengepressten Lidern schluckte sie die Galle herunter, die ihr in der Kehle brannte.

Bevor einer der Detectives oder Bree ihre körperliche Schwäche bemerken konnten, zwang sie sich, die Augen zu öffnen, und holte tief Luft.

Sie deutete mit der ausgestreckten Hand auf den Teppich und tupfte einen neuen Blutstropfen weg, der ihr zur Oberlippe hinunterrann. „Hier. Schaut euch das an.“

Brees Schritte auf den Küchenfliesen waren kaum lauter als ein Flüstern. „Schleifspuren.“

„Genau.“ Winter nickte. „Schleifspuren. Ich vermute, dass Natalies Mann bereits verschwunden war, als sie an diesem Abend nach Hause kam. Ich glaube nicht, dass die Russen ihn sich hier geschnappt haben, sie aber wurde hier erwartet, bis sie von einem Kinobesuch mit Freundinnen nach Hause kam. Sie wollte sich dort drüben etwas zu essen machen.“

Die Blicke beider Detectives folgten Winters ausgestreckter Hand, die auf die Spüle deutete.

Als keiner der beiden widersprach, machte Winter weiter. „Sie stand dort, als jemand von hinten an sie herantrat und sie betäubte. Es muss ein schnell wirkendes Mittel gewesen sein, sonst würden wir hier mehr zerbrochene Gegenstände sehen, nicht nur den einen Teller. Sie ließ den Teller entweder aus der Hand gleiten oder stieß ihn im Fallen von der Theke, und er zerbrach. Die Entführer schleiften die Bewusstlose durch diesen Flur, verluden sie in einen Wagen, säuberten den Tatort und fuhren davon.“

Bree musterte Winters Gesicht aufmerksam. Dann wandte sie den Blick wieder dem Teppich zu. „Der Wagen muss in der Garage gestanden haben, oder? Sonst wäre das Risiko zu groß gewesen, dass die Nachbarn sehen, wie sie eine Bewusstlose über die Zufahrt schleifen.“

Detective Vinson räusperte sich. „Die beiden haben eine Alarmanlage. Vielleicht verzeichnet deren Software, wer die Garage öffnet und wann. Wir rufen die Sicherheitsfirma an und sagen den Leuten, dass sie Ihnen alles schicken sollen, was sie haben.“

Winter bedankte sich mit einem Nicken. Allmählich wich das Adrenalin aus ihrem Blut. „Jetzt sollten wir die Spurensicherung hier nach Beweismaterial suchen lassen. Möglicherweise haben die Entführer Natalies Wagen verwendet, um sie wegzubringen, nach dem müssen wir also ebenfalls Ausschau halten.“

Als die anderen drei nickten, hatte Winter nicht einfach nur die Hoffnung, mit ihrer kurzen Rekonstruktion von Natalies Entführung recht zu haben.

Sie wusste, dass es so war.
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Als sie die silberfarbene Limousine heranrollen sah, stieß Bree einen erleichterten Seufzer aus.

Winters und ihr Rückflug nach Richmond ging in anderthalb Stunden, und wenn sie die Sicherheitschecks rechtzeitig passieren wollte, um es noch im Sprint zu ihrem Gate zu schaffen, musste sie bald los.

Als Special Agent Drew Hansford die Limousine auf dem verfallenen Parkplatz eines aufgegebenen Lagerhauses neben ihr abstellte, hob sie die Hand, um ihm kurz zuzuwinken.

Beim Aussteigen erwiderte er die Geste lächelnd und trat auf den von Schlaglöchern übersäten Asphalt. Mit einem Tastendruck entriegelte Bree ihren Wagen und beugte sich hinüber, um die Beifahrertür zu öffnen.

Als Drew einstieg, strömte die kühle Nachmittagsluft in den Wagen, und Bree war froh über ihre Jacke. Zwar hatte sie jahrelang in Baltimore gelebt, doch inzwischen hatte sie sich an das mildere Klima Virginias gewöhnt.

Drew strich sich mit der Hand durch das sandfarbene Haar, das Gesicht von Abscheu verzogen. „Ich weiß nicht, ob ich das schon einmal erwähnt habe, aber ich hasse es wirklich, mich bei den Russen herumzutreiben.“

Brees Gelächter brach beinahe unfreiwillig aus ihr heraus. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine angenehme Gesellschaft sind, es sei denn, man wäre selbst bei der Mafia. Hast du etwas gefunden?“

Er ließ sich schwer gegen seine Rücklehne sinken. „Ich weiß nicht recht. Ehrlich gesagt erscheint es mir auffälliger, was ich nicht gefunden habe. Du sagtest doch, Eric Dalton habe angeblich eine Abmachung mit den Russen getroffen, Geld für sie zu waschen als Teilzahlung für die erhaltenen fünfhunderttausend Dollar, oder?“

Bree nickte. „Stimmt.“

„Na ja, das ist das Eigenartige.“ Als der Blick seiner hellen Augen den ihren traf, verschwand die gute Laune daraus. „Ich habe eine Menge über das erfahren, was gerade bei den Russen läuft. Profigangster am Werk, ganz grundlegende Informationen, aber ein Yogastudio wurde nicht erwähnt. Ich habe nicht einmal von einem neuen Partner gehört, der ihnen das schmutzige Geld wäscht. Entweder sie geben sich wirklich große Mühe, die Sache unter der Decke zu halten, oder …“

Er brachte seinen Satz nicht zu Ende und zuckte mit den Schultern.

Bree klopfte nachdenklich mit dem Finger aufs Lenkrad und spitzte die Lippen. „Schon möglich, dass sie nicht damit hausieren gehen. Wir hatten uns ja überlegt, dass die Geheimhaltung mit ein Grund für sie war, Dalton überhaupt einzubinden. Vielleicht wollen sie die Sache gründlich verbergen.“

Drew schüttelte erneut den Kopf. „Trotzdem ist es merkwürdig, dass ich rein gar nichts davon gehört habe. Ich war oft undercover bei diesen Leuten und habe eine Beziehung zu ihnen. Sie erzählen mir nichts aus dem innersten Kreis, aber Basisinfos zum Finanziellen bekomme ich mit.“ Er stieß sich den Finger in die Brust. „Davon hätte ich gehört. Ich behaupte nicht, dass du dich irrst, ich sage dir nur, dass es eigenartig ist.“

Bree blies sich eine Haarsträhne aus den Augen. „Aber das ist ja gerade das Besondere an den Russen, oder? Sie operieren nicht auf traditionelle Weise wie die Italiener oder auch die Iren. Sie arbeiten eher wie die Kartelle, weißt du. Sie sind … innovativ. Vielleicht ist das ein neuer Prototyp im Geldwäschegeschäft. Zum Teufel, sie könnten sogar vorhaben, Geld für andere Syndikate zu waschen.“

„Möglich wäre das durchaus. Wenn sie glauben, daraus Gewinn schlagen zu können, werden sie es zumindest versuchen. Außerdem …“ Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über sein unrasiertes Gesicht. Die Bartstoppeln verliehen ihm etwas Gefährliches, und Bree konnte nachvollziehen, warum er undercover so gut war.

„Außerdem?“ Bree zog fragend die Augenbrauen hoch.

„Weißt du, der Gedanke ist mir gerade erst gekommen. Vielleicht hast du recht.“

„Du hast bereits gesagt, ich könnte recht haben.“ Sie winkte ab.

Beim Lächeln zogen sich Fältchen um seine Augenwinkel. „Stimmt. Aber jetzt meine ich es auch so. Erinnerst du dich, dass ich dir von einem anhängigen RICO-Fall erzählt habe?“

„Ja.“

„Möglicherweise bringt dieser Fall sie dazu, vorsichtiger zu sein. Ich habe keinen Zweifel, dass sie auf der Jagd nach unserem Zeugen sind. Er ist der Dreh- und Angelpunkt der Anklage, und so suchen sie derzeit verzweifelt nach einem Weg, an ihn ranzukommen. Aber der RICO-Fall könnte der Grund dafür sein, dass sie ihre neue Unternehmung mit Eric Dalton und dem Yogastudio seiner Frau energisch unter dem Deckel halten. Einige von ihren Leuten liegen mit dem Kopf auf dem Hauklotz.“

Bree versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen, doch etwas passte nicht. „Warum sollte diese Vorsicht dazu führen, dass sie sich um einen brandneuen Geschäftspartner bemühen? Um einen Geschäftspartner, der in seinem nullachtfünfzehn Vorstadtleben nie mit dem organisierten Verbrechen zu tun gehabt hat?“

Er neigte den Kopf zu einem angedeuteten Nicken. „Schon richtig. Ich weiß es nicht. Diese ganze Sache ist einfach merkwürdig.“

„Wem sagst du das“, murmelte sie.

„Wir können uns hier stundenlang im Kreis drehen. Aus Sicht der Russen spricht ebenso viel dafür wie dagegen, ein neues Geldwäscheunternehmen mit einem quietschsauberen Linienflugpiloten und einer Yogalehrerin zu gründen. Heute Abend treffe ich mich mit einem alten Kumpel. Er ist ein recht erfolgreicher Mann und wird vielleicht mehr darüber wissen, wonach wir Ausschau halten sollten.“

Bree nickte erneut und nötigte ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie hoffte, dass ihr Gesichtsausdruck beruhigend und nicht angestrengt wirkte. „Das ist gut.“

Ein Schatten der Sorge legte sich auf seine Züge, und sie merkte, dass sie vergebens gehofft hatte. „Du siehst aus, als wäre irgendwas faul. Was ist los?“

Seufzend legte Bree den Kopf zurück und schaute zum grauen Polster der Wagendecke hinauf. „Nichts. Nur habe ich so ein eigenartiges Gefühl, das ich nicht abschütteln kann.“

„Worauf bezieht sich das Gefühl?“

„Auf diesen Fall.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Und auf Eric Dalton. Wenn du heute Abend bei deinem Kumpel nichts herausfindest, solltest du vielleicht einfach ins Büro zurückkehren, und wir sortieren uns neu. Vielleicht komme ich dann dahinter, was mich an dieser Sache so quält.“

„Das musst du mir nicht zweimal sagen.“ Er zwinkerte ihr zu und schenkte ihr ein Lächeln, das praktisch von Sarkasmus troff.

„Pass heute Abend auf dich auf, okay?“

Die Hand schon fast auf dem silbrig glänzenden Türgriff, wandte er sich ihr noch einmal zu und salutierte. „Immer, Agent Stafford.“

Da war zum einen Winters Verhalten im Haus der Falkners am Vormittag und zum anderen das Fehlen von Informationen über Eric Daltons Beziehung zu den Russen. Bree war sich beinahe sicher, dass sie ein Schlüsselelement des Rätsels übersehen hatten.

„Sei vorsichtig, Drew“, flüsterte sie, als er schon ausstieg.

Sie hoffte nur, dass das fehlende Puzzleteil keine Katastrophe für ihren Freund bedeuten würde.
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Special Agent Drew Hansford hob die Hand und verabschiedete den Mann, der sich durch die Glastür nach draußen in die Nacht schob, mit einem Nicken. Drew warf einen Blick auf den Barkeeper, nahm seine Brieftasche und blätterte durch ein paar kleinere Geldscheine.

Er legte einen Zwanziger auf die Theke und lächelte den Mann an. „Das Wechselgeld brauche ich nicht. Danke, Ivan.“

Mit einem erfreuten Lächeln steckte Ivan das Geld ein. „Danke, mein Freund.“

Drew klopfte auf die abgenutzte Holzplatte, wandte sich um und begab sich zur selben Tür, durch die Sergei Kolesov gerade hinausgegangen war.

Heute Abend war Drew nicht Drew Hansford.

Sondern Misha Pelevin, ein kleiner Drogendealer, der in Washington D.C. und Baltimore für die russische Mafia arbeitete. Jahrelang hatte er seine Deckidentität bewahrt und seine jüngste Abwesenheit mit einem Gefängnisaufenthalt erklärt.

Er hielt seine Hintergrundgeschichte einfach. Nach seiner Entlassung habe Misha versucht, sich jenseits der zwielichtigen Welt der russischen Mafia eine legale Existenz aufzubauen, sei aber gescheitert. Jetzt sei er zurück und bereit, es nach der Pause wieder in der Drogendealerszene zu versuchen.

Unter dem Vorwand, er suche eine neue Connection zu Drogenlieferanten und Geldwäschern, hatte er nun seine alten Kontakte nach Informationen über die jüngsten Vorgänge angezapft.

Doch dank seines Gesprächs mit Sergei war er sich inzwischen beinahe sicher, dass sie die Antwort auf ihre Frage schon die ganze Zeit direkt vor der Nase gehabt hatten.

Der anhängige RICO-Fall war in jedermanns Munde.

Zwei Bratva-Kommandanten – oder Brigadieren, wie sie genannt wurden – drohte eine lebenslange Haftstrafe für Erpressung und Auftragsmord. Die beiden und das Fußvolk, das man mit ihnen zusammen zu Fall gebracht hatte, ergaben neun Angeklagte. Neun Mitglieder der Russenmafia, die kurz vor einer Verurteilung standen, das war eine eindrucksvolle Zahl, besonders auf einen einzigen Schlag.

Den Russen fehlten die Kontakte in Baltimore, um herauszufinden, wo der Hauptbelastungszeuge untergebracht war – ein ehemaliger Mafia-Vollstrecker mit Schuldgefühlen. Der Mann hatte die Seiten gewechselt und der Polizei angeboten, im Austausch für seine Sicherheit und die Sicherheit seiner Familie gegen die Mafia auszusagen.

Falls es den Russen gelänge, ihn zu finden, wäre gar nicht auszudenken, welche Grausamkeiten sie im Namen der Rache begehen würden.

In Anbetracht des bevorstehenden Prozesses lag die Antwort auf die Frage, wie Eric Daltons Abmachung mit den Russen aussah, wohl auf der Hand.

Erics dem Vater entfremdeter Sohn war ein FBI-Agent, und da für RICO-Fälle die Bundesbehörden zuständig waren, musste Eric Dalton der Mafia versprochen haben, sein Sohn könne den Aufenthaltsort des Hauptzeugen der Anklage liefern.

Was für ein verdammter Idiot.

Drews erster Impuls war gewesen, sich auf die Toilette zu verziehen, Bree Stafford anzurufen und ihr eine Zusammenfassung seiner neuesten Erkenntnisse zu geben, doch darauf hatte er lieber verzichtet. Die kleine Kneipe, in der er sich mit Sergei getroffen hatte, wurde von den Russen betrieben, und er wollte nicht riskieren, dass jemand das Gespräch belauschte.

Wenn er gleich in seinem Auto säße und die verdammte Kneipe hinter ihm läge, könnte er die Freundin ungefährdet kontaktieren.

Er winkte dem Barkeeper zum Abschied zu und schob sich durch die innere und die äußere Flügeltür. Brees unheilverheißende Warnung vom Nachmittag fiel ihm ein, und seine Nackenhärchen sträubten sich. Die Gänsehaut auf seinem Arm kam nicht von der frischen Nachtluft. Seine abgetragene olivgrüne Jacke wärmte immer noch so gut wie vor einem Jahrzehnt, als er sie gekauft hatte.

Brees Bauchgefühl hatte recht, aber er war sich nicht sicher, ob er dieselbe Gefahr erkannte wie sie.

Seit ihren ersten gemeinsamen Ermittlungen während Brees Zeit in der Abteilung für organisierte Kriminalität hatte er immer wieder Erfahrungen mit ihren Vorahnungen gemacht.

Als er sie näher zu diesen spontanen Empfindungen befragte, berichtete sie, die Frauen auf der mütterlichen Seite ihrer Familie seien für so etwas empfänglich. Anfangs glaubte Drew, sie spreche von irgendwelchen esoterischen Psi-Kräften, doch sie lachte über die Unterstellung. Das habe nichts mit einem Psi-Phänomen zu tun, sagte sie, sie seien einfach nur im Einklang mit ihren Instinkten.

Psychologen nannten diese Art des Denkens ‚heiße Kognition’, und Drew könnte die Gelegenheiten, bei denen Bree mit ihren Vorahnungen falsch gelegen hatte, an einer Hand abzählen. Wenn sie vermutete, dass es im vorliegenden Fall Ärger geben würde, dann hatte sie höchstwahrscheinlich recht.

Drew blickte sich hastig um und steckte die Hände in die Jackentaschen.

Damit Mishas Hintergrundgeschichte glaubhaft blieb, war er nicht bewaffnet, abgesehen von einem Jagdmesser, dessen Scheide hinten am Rücken befestigt war. In den Händen von jemandem, der damit umzugehen wusste, war die Klinge im Nahkampf eine ernst zu nehmende Waffe.

Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel mitbekam, ließ ihn verharren.

Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte ein Mann im Dunkeln an der Fahrertür seines Wagens. In der hinteren Ecke des Kneipenparkbereichs stand Drews Wagen. Er musste einfach nur weitergehen.

Wenn der Mann ihn töten wollte, hätte er bereits eine Schusswaffe gezogen.

Er hatte beobachtet, wie Sergei kurz nach seinem Aufbruch in seinem Wagen davongefahren war. Hätte Sergei Drews wahre Identität enttarnt, hätte er ihm nicht Eric Daltons mögliche Verbindung mit dem RICO-Zeugen angedeutet.

Langer Rede kurzer Sinn: Drew war nicht aufgeflogen.

Er musste es jetzt nur zu seinem verdammten Wagen schaffen.

Obwohl ihm der Puls in den Ohren hämmerte, begab er sich nun energisch auf den Weg dorthin. Beim hastigen Rückzug von der Kneipentür zu seinem Stellplatz musste er sich zusammennehmen, um nicht loszurennen.

Er hielt den Kopf zwar nach vorn gewandt, behielt die eigenartige Gestalt aber so lang wie möglich aus dem Augenwinkel im Blick. Als der Mann aus seinem Sichtfeld verschwand, meinte er, es überstanden zu haben.

Das war ein Irrtum.

„Entschuldigung“, rief hinter ihm eine Stimme im Dunkeln.

Beachte ihn nicht. Wahrscheinlich ist er ein Landstreicher oder ein Junkie, der dich anbetteln will. Drew ging ebenso schnell weiter.

„Entschuldigen Sie, Misha Pelevin.“ Der Mann hielt einen normalen Gesprächston ein, doch sein Bass hallte vom Beton zurück und erklang so deutlich in Drews Ohren, als wären die Worte direkt neben ihm geäußert worden.

Drew verharrte mitten im Schritt. Ob er wohl bis zum Ende des Blocks und über die Straße davonrennen könnte, bevor der Fremde ihn abfing? Aber es spielte keine Rolle, ob der Mann schneller rannte als er oder nicht – eine Kugel würde die Entfernung mühelos überwinden.

Jede Bewegung war eine Qual. Drew öffnete und schloss die Fäuste, während er sich zu dem Näherkommenden umdrehte.

Das orangerote Laternenlicht ließ die silberne Dienstmarke in der behandschuhten Hand des Mannes aufblitzen. „Mr. Pelevin, ich bin Detective Smith vom Baltimore City Police Department. Ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen.“

Drew schmeckte die Galle in seiner Kehle.

Er schluckte kräftig gegen den plötzlichen Anfall von Übelkeit, doch bevor er die Aufforderung des angeblichen Detective zurückweisen konnte, entdeckte er etwas Wichtiges: die mattschwarze Dienstwaffe in der anderen Hand des Mannes.

Der Detective hatte ihn Misha genannt. Drews Deckidentität war also noch nicht aufgeflogen.

Er musste die Rolle des russischen Gangsters spielen, und russische Gangster befolgten die Befehle von Polizisten nur widerstrebend.

Mit finster verzogener Miene spuckte er auf den staubigen Betonboden. Misha Pelevin hatte keine Zeit für so einen Scheiß. „Was willst du, Drecksack?“

„Das habe ich Ihnen gesagt.“ Die Stimme des Mannes war so ruhig wie die Stille im Auge des Hurrikans und genauso bedrohlich. „Ich möchte, dass Sie mich begleiten, Mr. Pelevin. Wir können das hier friedlich erledigen, oder …“ Statt die Drohung auszusprechen, schwenkte er die Glock.

„Oder Sie erschießen mich?“ Drews angeekelte Miene grub sich tiefer in sein Gesicht, und das war nicht gänzlich gespielt.

Angesichts all der Imperien organisierter Kriminalität, die in Baltimore zu Hause waren, hätte es Drew nicht überrascht, wenn die Hälfte der Polizei korrupt wäre. Hätte er Spaß am Wetten, würde er nicht darauf setzen, dass die Loyalität dieses Polizisten der Stadt Baltimore oder sogar dem Bundesstaat Maryland gehörte.

Vielmehr war sie an die Zahlen auf seinem Bankkonto geknüpft. Nicht mehr und nicht weniger.

Nur: Wer hatte ihn geschickt? Die Italiener? Die Amerikaner? Die Iren? Die Russen hatten mehr als genug Feinde. Doch keiner würde es wagen, sich auf dem Territorium der Russen jemanden vom russischen Fußvolk vorzuknöpfen. Und die Kneipe hinter dem Detective lag tief im russischen Gebiet.

„Stellen Sie mich nicht auf die Probe“, zischte der Detective mit finsterem Blick.

„Fuck“, knurrte Drew fast lautlos.

Man mag es Bauchgefühl nennen, heiße Kognition oder Instinkt, so oder so, Drew wusste, dass der schwarz gekleidete Detective nicht bluffte.

Drew prägte sich die Gesichtszüge des auf ihn zukommenden Mannes ein. Sollte er hier lebend herauskommen, stünde Detective Smith ganz oben auf seiner Abschussliste.

Sie waren gleich groß, eins fünfundachtzig. Der Detective steckte seine Dienstmarke ein und wechselte die Pistolenhand. Entweder war er Linkshänder, oder er war Rechtshänder, schoss aber mit links. Beide Hände steckten in Handschuhen, und unter dem schwarzen Überzieher trug der Mann einen Anzug.

Seine blassblauen Augen folgten jeder von Drews vorsichtigen Bewegungen so fachmännisch, wie man es nur nach jahrelanger Erfahrung in gefährlicher Umgebung tat. Entweder war er weit älter, als sein jugendliches Äußeres vermuten ließ, oder er hatte vor seinem Eintritt in die Polizei von Baltimore militärische Kampferfahrung gesammelt.

Sobald Drew auf Armlänge heran war, packte der Detective ihn grob bei der Schulter und schubste ihn zu seiner unauffälligen Limousine. Der Mann rammte ihm die Mündung seiner Neunmillimeter an den Halsansatz, und Drew fragte sich unwillkürlich, ob davon eine Prellung zurückbleiben würde.

Der Detective klopfte Drews Mantel erst auf der linken und dann auf der rechten Seite ab, stumm, doch sein Atem ging schwer. Wäre Drew sich nicht so sicher gewesen, dass der Mann gern schoss, hätte er sich gewehrt.

Er wollte sich wehren.

Alles, was ihm seine Laufbahn beim FBI an Instinkten mitgegeben hatte, drängte ihn zum Kämpfen. Er könnte den Mann überrumpeln. Er könnte ihm die Nase mit dem Ellbogen brechen, bevor er überhaupt kapierte, was passiert war.

Doch das würde nur funktionieren, falls der Zeigefinger des Detectives nicht am Abzug der Glock zuckte.

Korrupte Polizisten waren eigentlich immer paranoid, und Paranoia führte oft zu einem schreckhaften Verhalten.

Der Mann erleichterte ihn um sein Jagdmesser und sein Smartphone, übersah aber das Prepaid-Fossil, das Drew in eine Geheimtasche seines Stiefels gesteckt hatte.

Falls Drews Deckidentität nicht aufgeflogen war und der Detective ihn für ein Mitglied der russischen Mafia hielt, würde er sich wegen eines Notrufs keine Sorgen machen, denn russische Gangster riefen niemals die Polizei zur Hilfe. Hatte die Bratva ihr Schicksal beschlossen, nahmen sie es hin. Mit Ausnahme einiger weniger – wie des RICO-Zeugen – waren die Russen geradezu sklavisch loyal.

Nachdem er Drew auf den Rücksitz des als Zivilfahrzeug getarnten Streifenwagens geschubst hatte, setzte der Detective sich hinters Steuer und ließ den Motor an.

Zwischen diesem Moment und dem Zeitpunkt des Eintreffens an ihrem Ziel lag Drews einzige Chance. Wenn er einen Ausweg suchte, musste er jetzt sofort tätig werden.

Mit einem gereizten Ächzen rutschte er auf seinem Platz herum. Während dieser flüchtigen Bewegung fischte er sein Prepaid-Handy aus dem Stiefel.

Der Fahrer war unterdessen so schweigsam wie ein Scharfrichter.

Drew bemühte sich nicht, sein hämmerndes Herz zur Ruhe zu zwingen. Für den Adrenalinstoß in seinem Blut gab es genug Gründe.

Das war das Heikle am Adrenalin.

In der Populärkultur, in Kino- oder Fernsehfilmen zum Beispiel, galt Adrenalin als Retter in lebensbedrohlichen Situationen, doch diese Darstellung könnte nicht falscher sein. Adrenalin brachte beim Kampf ums Überleben gewisse Vorteile mit sich, doch man musste es kontrollieren, um davon zu profitieren. Ansonsten hatte der vom Tod bedrohte Mensch einfach nur zitternde, verschwitzte Hände. Nach über fünfzehn Jahren beim FBI kannte Drew sich mit der Wirkung von Adrenalin aus. Er wusste, was er machen musste, damit seine Hände ruhig blieben. Und wie er den Aufruhr seiner Gedanken bändigen konnte.

Während er wieder auffällig herumrutschte, warf er einen Blick auf das Uralt-Handy. Wenn er nicht wollte, dass Detective Smith seinen Plan mitbekam, musste er das Gerät stumm stellen. Abgesehen vom Fahrgeräusch gab es nichts, was die Stimme der Person in der Notrufzentrale übertönen würde.

Sekunden der Stille verstrichen, während das orangegelbe Licht der Straßenlaternen über ihnen vorbeihuschte.

Als Drew sicher war, die richtigen Tasten gefunden zu haben, kehrte er seine Aufmerksamkeit dem Fahrer mit der versteinerten Miene zu.

„Wohin fahren wir, Cop?“ Seine Stimme war kaum lauter als ein Knurren.

Der Mann stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Sie haben Ihre Nase in Dinge gesteckt, die Sie nichts angehen, Mr. Pelevin. Einige Ihrer Kollegen stören sich an Ihrem Herumschnüffeln.“

Erst die Anruftaste.

„Kollegen?“ Drew spie das Wort beinahe heraus. „Sind wir etwa in einem Büro, Detective?“

Dann die Stummschalttaste.

Detective Smiths unheimlich blaue Augen wanderten zum Rückspiegel hoch, doch er erwiderte nichts.

„Die O’Donnell Street.“ Drew schaute aus dem Fenster. Als sie an einem Friedhof vorbeifuhren, sträubten sich ihm die Nackenhaare.

Vor ihm ragten die schattigen Umrisse zweier eindrucksvoller Betonsäulen auf. Wie zwei Wächter säumten sie die Fahrbahn und trugen das Gewicht der darüber hinwegführenden Straße. „Und das muss die Interstate 95 sein.“

Wieder nur Schweigen.

Das war ihm gleichgültig. Er konnte die Person in der Notrufzentrale zwar nicht hören, ging aber davon aus, dass sie ihn verstand. Und jetzt wusste sie, wo er sich befand.

Er steckte das Handy in die Stiefeltasche zurück, ließ es eingeschaltet. Die Übertragung würde gedämpft sein, aber man könnte es orten, und die Aufzeichnung in der Notrufzentrale würde zumindest einen Teil des Dialogs einfangen, der sich vielleicht gleich entwickelte.

Zu welchem Zweck? Um bei der Verhandlung zu seiner Ermordung als Beweismittel zu dienen?

Wieder schmeckte er Galle im Rachen. Sein Herz hämmerte in rasendem Tempo gegen die Brust.

Das war’s wohl.

Dies war das Ende der Straße, buchstäblich und im übertragenen Sinn. Als der Wagen anhielt, meinte er, sich gleich übergeben zu müssen.

Nein.

Russische Gangster kotzten sich nicht voll, wenn sie vor ihren Kommandanten gebracht wurden. Und wenn Drew eine minimale Chance haben wollte, diese Begegnung zu überleben, musste er die Leute überzeugen, dass er zu ihnen gehörte. Russen hielten den Mund und nahmen ihre Verwarnung hin, wie auch immer sie aussah.

Doch Drew war kein russischer Gangster.

Er war ein Undercover-Agent. Und ein Vater. Ein Ehemann. Ein Freund.

Jetzt, um zehn Uhr abends, schlief Amelia gewiss schon. Und Kater Bob hatte sich an den Kopf von Tochter Emma geschmiegt.

Sollte die Kleine durch einen Albtraum geweckt werden, könnte sie sich zur Seite wälzen und nach Bob greifen. Bob würde nicht zulassen, dass Emma oder Amelia etwas zustieß.

„Halte die Stellung“, hatte er heute Morgen zu dem Kater gesagt, bevor er das Haus verließ. Amelias goldgesprenkelte Augen hatten bei dieser Bemerkung geblitzt, und sie hatte die Lippen zu einem fröhlichen Lächeln geöffnet. Emma, die neben ihr saß, folgte dem Beispiel ihrer Mutter und grinste Drew an.

Was auch immer geschah, Amelias und Emmas Lächeln würde das Letzte sein, was er vor seinem Tod sah.

Detective Smith zerrte die hintere Tür auf und riss Drew aus seinem Moment der Träumerei. Die mattschwarze Glock war wieder auf seinen Kopf gerichtet.

„Aussteigen“, befahl Smith.

Ohne eine Antwort zu geben, schwang Drew die Beine aus dem Wagen und starrte den Detective dabei die ganze Zeit an. Zwei weitere Männer warteten vor einer anderen Limousine. Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt.

Als Drews Blick dem des kleineren der beiden begegnete, hatte er plötzlich einen trockenen Mund.

Den größer gewachsenen Mann kannte er nicht, den kleineren dagegen schon.

„Sergei Kolesov“, stieß er hervor. „Was zum Teufel, Sergei? Sie haben dich geschickt, um mich zu töten?“

Detective Smith stieß Drew ein weiteres Mal vor und trat dann zur Seite.

Die Lippen zu einem Strich aufeinandergepresst, schüttelte Sergei den Kopf.

„Nicht zum Töten.“ Sergei sprach russisch, das Drew dank seiner Mutter fließend beherrschte.

Drew ließ beide Arme hängen und lachte leise. Es war ein trockenes, freudloses Kichern. „Was dann? Werde ich etwa befördert?“

Drew machte eine ausdruckslose Miene, doch tatsächlich regte sich insgeheim Hoffnung in ihm. Wenn sie nicht vorhatten, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, musste er nur durchhalten, bis man ihn hier herausholte.

Sergeis graue Augen hefteten sich auf seinen Chef – einen russischen Vollstrecker und einen der angsteinflößendsten Menschen, denen zu begegnen Drew je das Missvergnügen hatte.

Der größere Mann schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. „Du warst in letzter Zeit allzu neugierig, Misha. Hast deine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen. Du bist hier, weil du schlechte Gewohnheiten angenommen hast, und wir haben vor, sie dir auszutreiben.“

Mit einer einzigen schnellen Bewegung holte Sergei zum Schlag aus und trat vor.

Alles ging blitzschnell. Selbst wenn Drew den plötzlichen rechten Haken erwartet hätte, hätte er ihm wohl nicht ausweichen können.

Eine blendende Explosion von Schmerz und ein feuchtes Krachen. Die Faust des russischen Handlangers traf Drew mitten ins Gesicht.

Er spürte, wie er rückwärts stürzte, während ihm Dunkelheit entgegenströmte.

Vor seinem Blick blitzten Amelias goldgesprenkelte Augen, und ihre Lippen öffneten sich zu einem fröhlichen Lächeln.

Ich konnte kaum glauben, was ich gerade mitverfolgt hatte. Der Idiot Sergei hatte Misha einen kräftigen Hieb auf die Nasenwurzel versetzt.

Sobald ich sah, wie Mishas Augen sich unter flatternden Lidern verdrehten, wusste ich, dass Sergei es vermasselt hatte.

Der Aufprall seiner Faust verblasste gegen das ekelerregende Knacken, mit dem Mishas Schädel auf die Kante eines scharfen Steins krachte. Das Licht der Straßenlaternen brach sich in den Blutstropfen, die auf den Asphalt sprühten, und ich wusste Bescheid.

Der Stein war von dem Hang heruntergerollt, der zu der über unseren Köpfen verlaufenden Interstate hinaufführte. Auf dem Asphalt lagen noch mehr solcher Steine verstreut, doch Sergei hatte nicht darüber nachgedacht, was für Folgen das haben mochte.

Sergeis graue Augen zuckten von Mishas regloser Gestalt zu seinem Chef und schließlich zu mir.

„Was zum Teufel schauen Sie mich an?“ Ich legte alles an Gift in meine Stimme, wozu ich fähig war. „Überprüfen Sie seinen Puls!“

Ich wusste es bereits. Was für ein Pechvogel ich doch beim Umgang mit diesen Drecksäcken war.

Sie hatten Misha verdammt noch mal umgebracht.

„Du hast ihn gehört, Sergei.“ Die Stimme des Vollstreckers war kaum lauter als ein Knurren. Alek hieß er, oder zumindest nannte er sich so. Ich kannte seinen richtigen Namen nicht und wollte ihn auch nicht kennen.

Selbst aus der Entfernung sah ich, wie Sergeis Hand zitterte, als er sie an Michas Hals legte.

„Chyort voz’mi!“, stammelte er. „Scheiße! Er ist tot!“

Es fiel mir extrem schwer, nicht nach meiner Pistole zu greifen.

Nun hatte Sergei Misha also keine Tracht Prügel verpasst, um ihn zu warnen, sondern ihn totgeschlagen. Und nun musste ich nicht einfach nur zusehen, wie die Russen ihren verprügelten Landsmann in ihren Wagen luden und mit ihm davonfuhren. Sondern ich musste den Arschlöchern helfen, einen Tatort zu reinigen.

Gerade als ich den Mund aufmachte, um dem Trottel ein paar Befehle zuzurufen, hörte ich es. Das Geräusch war noch fern, kam aber mit jeder Sekunde näher.

Alek riss die Augen auf. „Verdammt“, entfuhr es ihm. „Wir müssen hier weg. Sofort.“

Ich hatte keine Ahnung, woher die Polizei wusste, wo wir uns befanden, oder warum es ihr nicht scheißegal war, doch darüber würde ich später nachdenken.

Es war Zeit zu verschwinden.

„So viel zum Thema einfache Spurenbeseitigung“, knurrte ich in mich hinein.

Mit den Russen lief nie etwas einfach.
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Obwohl Bree die Nachricht schon am Vorabend erhalten hatte und Max gerade allen die neuesten Informationen für die Ermittlungen darlegte, rauschte seine Stimme einfach an ihr vorbei.

Nachdem ein äußerst eigenartiger Notruf die Polizei von Baltimore zu einer Unterführung der Interstate 95 geleitet hatte, war dort Drew Hansfords Leiche gefunden worden.

Die Todesursache war stumpfe Gewalteinwirkung am Hinterkopf, aber weniger klar war der Grund für diese Gewalt.

Die Agents des FBI von Baltimore würden bald Zugang zur Tonaufnahme von Drews Anruf bei der Notrufzentrale bekommen, doch vorläufig tappten sie im Dunkeln. Bree hatte zwar sofort vermutet, Drews Tarnung sei aufgeflogen, doch sie war nicht völlig überzeugt.

Es konnte zumindest kein Zufall sein, dass Drew ermordet worden war, während er zu Eric Daltons Verstrickung in die Geschäfte der Russen ermittelt hatte.

„Agent Stafford.“ Die vertraute knarzige Stimme brach sich Bahn durch den Nebel wirbelnder Gedanken.

Sie riss den leeren Blick vom Whiteboard los und begegnete Max’ Augen. „Sir?“

„Ich weiß, dass Agent Hansford und Sie befreundet waren.“

Bree schluckte und spürte, wie die Gefühle ihr das Blut ins Gesicht trieben. Sie brachte immerhin ein Nicken zustande.

„Es tut mir leid, Agent Stafford, ich kann Sie diesen Ermittlungen nicht zuteilen. Sie bleiben am Eric-Dalton-Fall dran, ich schicke aber Agent Black und Agent Dalton nach Baltimore, um der dortigen Außenstelle bei der Aufklärung des Mordes an Agent Hansford zu helfen.“ Seine Miene war zwar so eisern wie immer, doch im Blick seiner grauen Augen lag Mitgefühl.

„Ich verstehe.“ Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.

Wenn sie ehrlich mit sich war, hielt sie sich selbst nicht für geeignet, im Mordfall Drew Hansford zu ermitteln, selbst wenn sie grünes Licht bekommen hätte. Sobald sie das russische Arschloch erwischt hätte, das am Tod ihres Freundes Schuld trug, hätte sie ihm die Hände um den Hals gelegt und den Kerl gewürgt, bis der letzte Funken Leben aus seinen Augen gewichen wäre.

Und wozu das alles? Um Eric Dalton zu retten?

Beim Gedanken an Noahs leiblichen Vater hatte sie einen bitteren Geschmack im Mund.

Was zum Teufel hatte er angestellt?

Sein verzweifelter Versuch, seiner Frau den Rollstuhl zu ersparen, hatte einen großartigen Mann das Leben gekostet. Erics idiotische Entscheidung hatte den Ehemann einer Frau und den Vater eines Kindes getötet.

Unvermittelt trat ihr vor Augen, mit welchem liebevollen Lächeln Drew ihm die Geschichte von seiner Tochter und der Katze seiner Frau erzählt hatte.

Bob. Der Kater hieß Bob. Er hatte ein rötlichgelbes Fell mit weißen Flecken, und Emma Hansford sah aus wie ein winziger Klon ihrer Mutter. Drew hatte beteuert, die einzige Eigenschaft, die seine Tochter von ihm geerbt habe, sei ihre Augenfarbe.

Jetzt aber war dem armen Mädchen und seiner Mutter so vieles von dem entrissen worden, was ihnen Freude bereitet hatte. Wegen der Dummheit und Naivität dieses einen Mannes würden Emma und Amelia Drew niemals wiedersehen.

Bree war noch immer benommen vor Fassungslosigkeit. Sie stand auf und entschuldigte sich, um zur Toilette zu gehen. Sie überprüfte zweimal, dass sie die einzige Person im Raum war, erst dann betrat sie die hinterste Kabine.

Ihre aufgewühlten Gefühle schwankten zwischen Zorn und Trauer. Zwischen blinder Wut und niederdrückender Schwermut.

Sie wusste selbst nicht, welcher Emotion sie Vorrang geben sollte. Wenn sie sich der Trauer überließe, würde sie sich jetzt auf dem Boden der Frauentoilette zu einem heulenden Häufchen Elend zusammenrollen. Wenn sie jedoch der Wut gehorchte, würde sie wahrscheinlich vor Ablauf des Monats Augusto Lopez im Gefängnis Gesellschaft leisten.

Nach dem Mord an seiner Tochter und dem darauf erfolgten Suizid seiner Frau hatte Augusto sein Leben dem Ziel geweiht, den Abschaum der Erde zur Strecke zu bringen. Der in einer militärischen Eliteeinheit ausgebildete Mann war den Ermittlern aufgrund seiner Kenntnisse über die Tatortspurensicherung beinahe entgangen. Nicht lange vor seiner Festnahme hatten Nachrichtenreporter ihm den Beinamen ‚Henker von Norfolk’ verpasst.

Denn Augusto war Richter, Jury und Henker in einem.

Und so, wie Bree sich jetzt fühlte, musste es zu Beginn auch für ihn gewesen sein.

Der gärende Hass war stärker gewesen als seine Niedergeschlagenheit und hatte ihn auf den blutigen Pfad der Rache getrieben. Sie wusste nicht, ob er dadurch Trost gefunden und den Dämonen des Zorns aus seinem Herzen vertrieben hatte, doch in diesem Moment verstand sie ihn.

Er hatte zweifellos mehr verloren, als Bree je würde begreifen können. In der Spanne eines Jahres war ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden.

Ihm blieb einzig ein brennender Zorn, den er nur mit Blut löschen konnte.

Obwohl der Gedanke an Augustos Taten sie mit grimmiger Genugtuung erfüllte, würde Bree nicht in seine Fußstapfen treten.

Ihr Leben lief weiter. Sie hatte noch immer ihren Bruder, ihre Eltern, ihre Verlobte und ihre Freunde. Diese Menschen würde sie nicht für den flüchtigen Rausch der Befriedigung, der mit dem Auslöschen von Drews Mörder verbunden wäre, im Stich lassen.

Doch in den dunkelsten Winkeln ihrer Seele wusste sie, dass sie nicht besser war als der ‚Henker von Norfolk’.

Der einzige Unterschied war: Sie besaß eine Dienstmarke.

Sollten die Russen nicht herausgefunden haben, dass Drew ein Undercover-Agent war, machte sein Tod Eric Daltons Geschichte sogar noch unglaubwürdiger.

Falls – und sie wusste, wie wichtig hier der Konjunktiv war – falls er von den Russen getötet worden wäre, weil er zu viele Fragen über Eric Dalton gestellt hätte, könnte sie mit Sicherheit sagen, dass ein großer Teil von Erics Story entweder fehlte oder falsch war.

Wegen einer Handvoll Fragen über einen neuen Geldwäschedeal hätten die Russen nicht einem der ihren unter einer Interstate-Brücke den Kopf auf einem Stein zerschmettert. Sie waren ein skrupelloses Pack, doch ohne einen verdammt guten Grund töteten sie nicht ihre eigenen Leute.

Tatsächlich war es in sich schon eigenartig genug, dass keinerlei Informationen über Kelly Daltons Yogastudio als Geldwäschegelegenheit aufgetaucht waren.

Dass die Russen einen der ihren ermordet hätten, um dieses Geheimnis zu wahren?

Das war Unsinn.

Noah hätte schwören können, Autumn kurz vor der Lagebesprechung im FBI-Gebäude gesehen zu haben, aber dann glaubte er, der Mangel an Koffein hätte seinen Blick getrübt. Er steckte seinen Laptop in eine schwarze Tasche, vergewisserte sich, dass er nichts Wichtiges auf dem Schreibtisch vergessen hatte, und machte sich auf den Weg zum Lift.

Ganz ehrlich, er war froh über die unerwartete Reise nach Baltimore. Je größer der Abstand zwischen ihm und Eric Dalton war, desto besser. Allein das Wissen, dass der Mann sich mit ihm in derselben Stadt befand, verdarb ihm die Laune.

Als er sich dem Ende des Gangs näherte, bog ein vertrauter Rotschopf um die Ecke. Autumns graphitgrauer Stiftrock war an der Taille gegürtet, und der Saum endete auf Höhe der Knie. Ihre halbtransparente Bluse wies ein schlichtes Weiß auf, doch ihren Hals schmückte ein Türkisanhänger, und am Handgelenk trug sie ein dazu passendes Armband. Bei Noahs letzter Begegnung mit Autumn hatte sie ein langärmliges Flanellhemd, ein Band-T-Shirt, abgetragene Jeans und Zehensandalen angehabt.

Es war, als käme sie direkt aus dem Studio einer dieser Doku-Serien, in denen die Moderatorin den Gästen half, eine neue Garderobe zu wählen. Was für eine verblüffende Verwandlung von einer Frau, die als Grunge-Rockerin der Neunzigerjahre hätte durchgehen können, zu einer schick gekleideten Angestellten. Deshalb also hatte er sie vorhin aus der Ferne nicht erkannt. Wenn er an Autumn Trent dachte, stellte er sich ein Nine-Inch-Nails-T-Shirt und zerrissene Jeans vor, nicht Designer-Pumps mit zehn Zentimeter hohen Absätzen und einen Stiftrock.

Er warf sich die Laptoptasche über die Schulter und riss sich zusammen. „Autumn? Was machst du denn hier?“

Sie wandte sich ihm mit einem Ruck zu.

In einem Reflex hob er beide Hände, wie um ihr zu zeigen, dass er nicht bewaffnet war. „Hoppla, tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.“

Seufzend rieb sie sich die Nasenwurzel und schüttelte den Kopf. „Schon gut. Ich bin gerade ziemlich nervös. Anscheinend kann ich niemandem begegnen, ohne so heftig zusammenzufahren, dass ich einen Meter in die Höhe hüpfe.“

Er lachte glucksend. „Irgendwas muss im Trinkwasser sein. Gestern habe ich Winter zweimal furchtbar erschreckt.“ Er deutete auf die Besuchermarke, die an Autumns Hals hing. „Aber was führt dich zu uns?“

In ihren grünen Augen zuckte kurz ein Flackern von Nervosität auf. „Nichts, ich … helfe Aiden Parrish einfach nur bei etwas.“

Die ausweichende Antwort war merkwürdig, und auch ihr Verhalten lud zu weiteren Fragen ein.

„Du hilfst Parrish? Bei was?“ Er hielt den Blick auf sie gerichtet. Mit ihren Absätzen war sie nur noch gut fünf Zentimeter kleiner als er, doch er nutzte den Größenunterschied aus und richtete sich vor ihr auf.

Sie zog die grünen Augen zusammen. „Wie kommst du auf die Idee, dass ich dir davon erzählen darf?“

Wäre er sich vorher nicht schon sicher gewesen, dass sie etwas vor ihm verbarg, war er es jetzt. Er schaute sich kurz um, trat in einen nahe gelegenen Konferenzraum und winkte ihr, ihm zu folgen.

Mit einem genervten Augenverdrehen und klackenden Absätzen folgte sie ihm über die Fliesen des Gangs, bis das Geräusch vom Teppichboden des schattigen Raums gedämpft wurde. Sie schob die Tür hinter sich zu, ließ sie aber nicht einrasten.

Die Arme vor der weißen Bluse verschränkt, fixierte sie ihn mit einem kühlen Blick. „Nun? Hör besser auf, mich so anzuschauen, als hätte ich zwei Köpfe.“

„Winter verhält sich in letzter Zeit merkwürdig.“ Die Worte waren heraus, bevor er richtig über sie nachgedacht hatte. „Und jetzt bist du hier in einer Geheimmission für Parrish unterwegs. Da verstehst du bestimmt, dass mich das ein bisschen misstrauisch macht, oder?“

Zum zweiten Mal in kürzester Zeit verdrehte sie die Augen. Kaschiert durch die beiläufige Abwehr, sah er erneut ein Flackern von Unbehagen in ihrem Blick.

„Warum bist du hier, Autumn?“ Er fragte das so nachdrücklich wie möglich, ohne geradezu feindselig zu klingen.

Sie wirkte noch immer unschlüssig, begegnete nun aber endlich seinem eindringlichen Blick.

„Hat es etwas mit dem Grund zu tun, aus dem Winter sich merkwürdig verhält?“ Seine Stimme war scharf geworden, doch er dachte nicht darüber nach, dass er eine gute Freundin tatsächlich verhörte. Und nicht nur eine gute Freundin, sondern eine forensische Psychologin. Sollte sie den Spieß umdrehen wollen, war sie dazu zweifellos in der Lage.

„Was zum Teufel soll das?“ Die Frage war wie der Biss einer giftigen Schlange. „Hast du mich zum Verhör in den Konferenzraum gezerrt, um herauszufinden, ob irgendwas mit Winter los ist? Geht es hier darum?“

Er hielt die Stellung, obwohl es ihm nicht unbedingt klug vorkam, denn es war, als hätte er eine Viper in die Enge getrieben. Nach der Gereiztheit in ihrem Blick zu schließen, hatte er einen Nerv getroffen. Ganz zu schweigen davon, dass sie eben zusammengezuckt war, als er sie im Gang beim Namen gerufen hatte.

Autumn war nervös. Und Winter war nervös. Was in drei Teufels Namen passierte hier? Er fühlte sich, als würde er Zeuge einer Verschwörung und wäre die einzige Person im ganzen Gebäude, die die Wahrheit nicht kannte.

Noah biss die Zähne zusammen und zwang sich, gelassener zu sprechen. „Im Moment sind nur wir beide hier im Raum, und ich ziehe bloß ein paar logische Schlüsse.“ Er hielt inne, um von sich selbst auf sie zu zeigen und wieder zurück. „Das, was du gerade machst, gibt viel mehr preis, als du denkst. Es sagt mir, dass tatsächlich irgendwas los ist. Du hättest auch einfach behaupten können, dass da nichts ist, doch stattdessen wirst du sauer.“

Mit einem Schritt vorwärts stieß sie ihm den Finger in die Brust. Hinter der Bewegung steckte so viel Kraft, dass er garantiert eine Prellung davon zurückbehalten würde.

„Vielleicht bin ich ja sauer, weil ich dich verdammt noch mal nicht anlügen will!“

Es war, als hätte die heftige Antwort allen Sauerstoff aus dem Raum gesaugt.

Mit aufgerissenen Augen konnte er sie nur noch anstarren. Sobald er den Mund zu einer Erwiderung öffnete, unterbrach sie ihn mit einem barschen Wink.

„Nein. Ich bin damit fertig. Dieses Gespräch führen wir nicht. Wenn du wissen willst, was mit Winter los ist, frag sie doch selbst und nicht mich. Ich hab dir gesagt, warum ich hier bin, und das muss dir genügen. Aber das hier …“ Sie deutete nachdrücklich zwischen ihnen auf den Boden. „Das gerade jetzt, damit bin ich fertig.“

Bevor er irgendwie reagieren konnte, warf sie die Glas-Metalltür auf und fegte an ihm vorbei in den Gang. Als sie um die Ecke verschwand, hatte er immer noch keine passende Antwort gefunden.

Winter hätte am liebsten die Tür eingetreten und wäre ins Safe House gestürmt, um Eric Dalton für seine Dummheit zu beschimpfen, doch als Agent Miguel Vasquez die Tür öffnete und sie hereinwinkte, schluckte sie ihren Zorn herunter.

Sie knurrte einen Dank und ging durchs Wohnzimmer in die bescheidene Küche.

Eric, der gerade seinen Morgenkaffee trank, erstarrte bei ihrem Anblick.

„Guten Morgen, Mr. Dalton.“ Sie sprach mit kühler Stimme, aber giftig genug, um ihm klar zu machen, dass sie in alles anderer als freundlicher Absicht gekommen war.

Er stellte seinen Becher auf dem Küchentisch ab und nickte. „Guten Morgen. Ent… Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.“

„Agent Black“, antwortete sie mit wütend zusammengebissenen Zähnen. „Ich dachte, ich schau mal vorbei, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen. Ihre Frau und Ihr Sohn befinden sich in Sicherheit. Zwei Beamte der Polizei Baltimore haben die beiden gestern abgeholt und in ein Safe House gebracht. Doch es klingt so, als würde Ihre Frau Ihnen gern eine ganze Reihe von Fragen stellen.“

Mit einem bedrückten Gesichtsausdruck nickte er erneut. „Das kann ich mir vorstellen. Aber es geht ihr gut? Was ist mit Natalie und … und Jon?“

Winter verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie sagten selbst, laut den Russen hätten diese ihn angeschossen.“

Er nickte zum dritten Mal.

„Nun, Natalie war nicht zu Hause. Und ihr Mann natürlich auch nicht. Wer immer sie entführt hat, hat keine Spuren hinterlassen.“ Sie ließ die düstere Feststellung so stehen und fixierte Eric mit einem eindringlichen Blick.

Er schaute zu ihr auf und öffnete und schloss mehrmals den Mund, bevor er etwas sagte. „Was noch?“

Sie schob die Lippen vor und unterdrückte eine spontane Beleidigung. „Wir hatten einen Special Agent in Baltimore, der sich Ihre … Lage näher angeschaut hat.“

Als ein unverkennbarer Funke von Angst in seinem Gesicht aufflackerte, war sie in Versuchung, ihn zwanzig Minuten im eigenen Saft schmoren zu lassen. Doch sie musste ihren Flug bekommen.

Schatten wanderten über Erics Kehle, als er schluckte.

„Was hat er herausgefunden?“ In seiner Stimme lag ein unüberhörbares Beben.

„Ich weiß es nicht.“ Jedes Wort Winters troff von Gift. „Er ist tot.“

Eric riss die Augen auf. „Was? Tot? Wie ist er gestorben?“

„Wir sind nicht sicher“, log sie. „Aber wir glauben, dass er kurz davor war, eine Sache aufzudecken, die die Russen für sich behalten wollten. Mr. Dalton, falls Sie etwas vor uns verbergen, sollten Sie noch einmal darüber nachdenken.“

Er kratzte sich den Bart, der inzwischen bemerkenswert struppig wirkte. „Nein, ich …“

Sie winkte ab. „Das können Sie sich sparen. Sie waren nicht gerade aufrichtig, seit sie vor ein paar Tagen bei uns erschienen sind, das ist Ihnen klar, oder? Zunächst war da dieser Quatsch mit Ihrer Lebensversicherung, und dann haben Sie uns aufgetischt, Sie würden Geld für die russische Mafia waschen.“

„Das ist …“

„Wie schon gesagt.“ Winter sah ihn mit zusammengezogenen Augen an. „Sparen Sie sich das. Heben Sie sich Ihre beschissene Selbstverteidigung für jemanden auf, der sich dafür interessiert. Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Ihr Einsatz sich erhöht hat. Es geht nicht mehr nur um das, womit sie anfangs konfrontiert waren, sondern um verteufelt viel mehr. Ein Special Agent ist tot. Eine Frau hat ihren Mann verloren und ein Kind seinen Vater.“

Als sie innehielt, unterließ er diesmal den Versuch eines Einwandes.

„Das sollten Sie im Hinterkopf behalten, falls Sie etwas vor uns verbergen. Denn wenn wir es herausfinden, und wir werden es herausfinden, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Sie unter belastendem Material für jedes überhaupt nur in Frage kommende Vergehen begraben werden. Falls ich beim Gouverneur eine Petition für ein neues Gesetz einreichen kann, durch das Sie für den Rest Ihres Lebens erledigt sind, werde ich es tun. Ich erwarte in diesem Moment nichts von Ihnen, aber das hier ist Ihre letzte Warnung.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Raum.

Winter hatte Drew Hansford nie kennengelernt, doch in all ihrer Zeit mit Bree hatte sie nie einen so gequälten Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen.

Und dann war da Noah.

Seit Erics Eintreffen war Noah in eine schwarze Wolke gehüllt, die seine übliche strahlende Art, an die sie sich so gewöhnt hatte, völlig verdeckte.

Mitten in ihrem eigenen seelischen Aufruhr angesichts der Erkenntnis, dass die Jagd nach Douglas Kilroy der Antrieb hinter ihrer ganzen verdammten Karriere und ihrem Leben gewesen war, musste sie jetzt auch noch die Starke sein.

Verglichen mit dem Verlust eines guten Freundes oder dem Wiederauftauchen eines Gespenstes aus der Vergangenheit erschienen ihr ihre eigenen Probleme dieser Tage jedoch kaum erwähnenswert.

Und so tat sie, was sie immer getan hatte.

Sie verdrängte das schwärende Gefühl der Niedergeschlagenheit, bis sie es kaum mehr wahrnahm, und übertünchte jeden Anflug von Trauer mit Zorn.

Kaum auszudenken, welchen Vortrag ihr Autumn halten würde, sollte Winter ihre Gedanken in der Gegenwart der Psychologin äußern.

Würde Winter Autumn jetzt die Hand geben, wäre es absolut möglich, dass diese die Freundin mit einem Suplex zu Boden werfen würde. Beide hatten früher die Kämpfe von Profiringern verfolgt, und Autumn war nicht weniger kampftüchtig als ein Agent des FBI. Winter zweifelte nicht, dass sie körperlich imstande war, einen anderen Erwachsenen im Schwitzkasten herumzuwirbeln.

Winter setzte sich in ihren altbewährten, treuen Civic und ließ den Motor an. Die Vorstellung, wie der schlanke Rotschopf die Arme um einen Gegner schlang, um ihn im Rückwärtsfallen auf eine Matte zu schleudern, lockte ein willkommenes Lächeln auf ihre Lippen.

Seit Eric Dalton in Richmond eingetroffen war, hatte sie Autumn kaum gesehen. Im Verlauf der restlichen Ermittlungen würde Winter wahrscheinlich zwischen Baltimore und Richmond pendeln, während die beiden Außenstellen mit vereinten Kräften versuchten, den Mörder eines der ihren zur Strecke zu bringen.

Als sie den Rückwärtsgang einlegte, unterdrückte sie einen Seufzer.

Eric Dalton mochte ein Vollidiot sein, doch seine Tochter und deren Mann waren entführt worden. Beim Gang durch Natalies Haus hatte Winter deren Angst am eigenen Leib gespürt.

Hier ging es nicht um Eric Daltons Dummheit, nicht mehr. Es ging darum, Natalie und Jonathan zu finden. Und darum, zu verhindern, dass noch einmal einer von Winters Freunden so heftig litt, wie sie es heute früh in Bree Staffords Gesicht gesehen hatte.

Erst wenn sie Natalie und Jonathan gefunden hätten, würde Winter sich Eric vorknöpfen. Dann könnte sie ihr Versprechen halten.

Sobald Natalie und ihr Mann in Sicherheit wären, würde sie Eric Dalton unter belastendem Material begraben.
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Auch wenn das Gebäude der FBI-Außenstelle in Baltimore ganz anders aussah als die Außenstelle in Richmond, erwies sich das Stockwerk, in dem die Abteilung für Gewaltverbrechen untergebracht war, als bemerkenswert ähnlich.

Noah warf einen Blick auf die Boxen im Großraumbüro, während er und Winter der Chefin SAC Judd zu einem Konferenzraum am Ende des Gangs folgten. Hätten nicht unbekannte Bilder an den Wänden gehangen – die Agents in Baltimore feierten eindeutig lieber als ihre Kollegen in Virginia –, hätte er sich einreden können, er befinde sich in Richmond.

Auf dem Flug nach Baltimore hatten Winter und er gerade einmal drei Sätze gewechselt.

Nach seinem hitzigen Wortwechsel mit Autumn hatten seine Gedanken sich in einem Abgrund von Schreckensszenarien verloren.

Seit dem leidenschaftlichen Kuss im Anschluss an Erics gescheiterter Suche nach Verbundenheit waren sie auf dem kurzen Flug zum ersten Mal allein miteinander gewesen. Er wusste nicht, welchen Reim er sich auf die so auffällig zur Schau gestellte Zuneigung machen sollte.

War sie der Grund für Winters eigenartiges Verhalten in den letzten Tagen? Hatte Winter bemerkt, dass sie einen Fehler begangen hatte, und suchte nun eine Möglichkeit, die Sache in Ordnung zu bringen, ohne ihre Freundschaft zu zerstören?

Er hätte sich gern dem Glauben hingegeben, dass der Kuss ihre Gefühle für ihn bewies, nachdem er schon vor langer Zeit erkannt hatte, wie sehr er selbst an ihr hing. Doch wann immer er sich diesem tröstlichen Gedanken überlassen wollte, fiel ihm das Ende der Kilroy-Ermittlungen ein.

Besonders die drei Monate, in denen sie ihm nicht einmal eine Textnachricht geschickt hatte.

Als Freundin nahm Winter einen wichtigen Platz in seinem Herzen ein. Er wollte sie nicht wieder und wieder fragen, ob es ihr ernst mit ihm sei, das wäre herablassend gewesen, aber er wollte, dass sie sich sicher war.

Er wollte, dass sie so überzeugt von ihren Gefühlen war wie er selbst.

Zunächst war er davon ausgegangen, dass der Kuss der Grund für ihre jüngsten Merkwürdigkeiten war, aber wenn Winters Nervosität nur von ihrer inneren Zerrissenheit gespeist wäre, warum zum Teufel hätte Autumn dann ein solches Geheimnis aus ihrer Arbeit für Aiden gemacht?

Er hatte zwar keine Ahnung, was Autumn vor ihm geheim hielt, war aber vollkommen überzeugt, dass es ein Geheimnis gab. Nein, nicht einfach irgendein Geheimnis. Sondern Winters Geheimnis. Und dieses Wissen vermittelte ihm ein Gefühl, als befänden sie sich wieder mitten in den Kilroy-Ermittlungen.

Noah schluckte gegen eine plötzliche Enge in der Kehle an und zwang sich ins Hier und Jetzt zurück. Zurück zu der hochgeachteten SAC vor ihm und der hochintelligenten, umwerfenden Frau an seiner Seite.

Der Frau, die immer ein Geheimnis zu haben schien.

Drei Personen saßen bereits an einem rechteckigen Tisch in der Mitte des Raums, zwei Männer und eine Frau. Das weißliche Licht eines Laptop-Bildschirms spiegelte sich in der Brille der Frau, als sie aufblickte und ihnen entgegensah.

Alle drei zeigten eine grimmige Miene, die aber freundlicher wurde, als die SAC Noah und Winter in den Raum führte.

Mit einem beruhigenden Lächeln winkte Marie Judd ihn und Winter vorwärts.

Als sie die Tür schloss, fing sich das Licht der Deckenleuchten in ihren silbernen Hoop-Ohrringen. Auch wenn ihr kurz geschnittenes, schwarzes Haar keine grauen Strähnen aufwies, glänzte in ihren dunklen Augen die Art von Weisheit, die Noah höchstens bei jemandem erwartete, der zwanzig Jahre älter war als er selbst.

SAC Judd war die erste Schwarze, die den stolzen Titel der Special Agent in Charge der Außenstelle Baltimore führte, und sie war die zweitjüngste SAC in Baltimores Geschichte.

Glaubte man Max’ Bericht, war Marie Judd auf dem Weg, eine bedeutende Führungspersönlichkeit des FBI zu werden.

Marie setzte sich neben Winter und legte die Hände gefaltet auf den Tisch. „Danke, dass Sie alle gekommen sind. Ich weiß, dass diese Besprechung ein wenig kurzfristig anberaumt wurde, wir sind jedoch aus zwei Gründen hier. Zunächst einmal …“, sie hielt inne und deutete auf die beiden Männer. „Agent Gibbs, Agent McClary, das hier sind Special Agent Black und Special Agent Dalton. Sie wurden uns von der Außenstelle Richmond zur Unterstützung geschickt.“

Der ältere der beiden Männer, Agent McClary, zog eine buschige Augenbraue hoch. „Dalton? Wie Natalie Falkner, geborene Dalton?“

Noah knirschte mit den Zähnen und musste sich beherrschen, um nicht mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. „Ja, aber ich bin nicht ihretwegen gekommen. Wir sind hier, weil Sie hier ohnehin schon überlastet sind und es nun auch noch zusätzlich mit dem Mord an einem Kollegen zu tun haben.“

Der ältere Mann nickte, nun mit freundlicherer Miene. „Natürlich. Das wissen wir zu schätzen. Ich wollte nicht wie ein Arschloch klingen. Es ist nur … es war ein langer Tag.“

Noah erwiderte das Nicken. „Zweifellos. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.“

Winter räusperte sich und beugte sich auf ihrem Stuhl vor. „Eine von unseren Leuten, Agent Stafford, war sehr gut mit Agent Hansford befreundet. Und zwar schon seit vielen Jahren.“

Bei der Erwähnung Brees wurde SAC Judds Miene ein klein wenig freundlicher. „Als Agent Stafford in Baltimore gearbeitet hat, war ich noch eine einfache Agentin. Sie ist eine verdammt gute Ermittlerin. Aber das führt mich zu dem zweiten Grund, aus dem wir hier sind. Wir haben Neuigkeiten zum Natalie-Falkner-Fall. Naomi Clanahan hier leitet die forensischen Untersuchungen zur Falkner-Entführung und dem Mord an Agent Hansford.“

Die Frau am Kopfende des Tischs nickte und schenkte Noah und Winter ein Lächeln. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Agents. Ich wünschte, die Umstände wären anders, aber Sie wissen ja, Keith Richards hat gesagt, dass man nicht immer kriegen kann, was man will.“

Trotz der düsteren Stimmung hätte Noah angesichts der albernen Anspielung beinahe laut gelacht.

„Wie auch immer.“ Naomi strich sich eine kastanienbraune Haarsträhne aus der Stirn. „Ja, wir haben Neuigkeiten zur Falkner-Entführung. Agent Black, Sie waren am Tatort, oder?“

„Richtig“, antwortete Winter.

„Dann würde ich Ihnen gern als Erstes sagen, wie gut Sie Ihre Sache gemacht haben. Wir haben Natalies Wagen genau untersucht, und offenbar hatten Sie recht.“

Noah zog die Augenbrauen hoch und warf Naomi einen ungläubigen Blick zu. „Moment mal? Der oder die Entführer haben Natalies Wagen benutzt? Wieso denn das?“

Naomi hob mit gelassener Miene die Schultern. Als käme es jeden Tag vor, dass Täter ihre Opfer in deren eigenen Wagen entführten. War Kidnapping in dieser Stadt so sehr an der Tagesordnung?

Naomis Stimme durchbrach seine Gedanken. „Persönlich bin ich der Meinung, dass die Russen den Wagen verwendet haben, weil keiner sehen sollte, wie ein unbekanntes Auto in die Garage der Falkners fährt. Sie scheuten das Risiko, jemand könnte das Kennzeichen notieren oder sich Marke und Modell einprägen. Normalerweise gelingt es Ihnen gut, alle Spuren zu beseitigen, daher haben sie sich deswegen wohl keine Sorgen gemacht.“

Noah war zwar immer noch verwundert, nickte aber. „Der Nutzen war größer als das Risiko.“

„Genau. Wir haben nur Fingerabdrücke Natalies, Jonathans und ihrer Freunde gefunden, aber auf dem Rücksitz hatten sich Haare von Natalie im Sicherheitsgurt verfangen. Das ist an sich schon merkwürdig, doch auf dem Fahrersitz haben wir etwas noch Interessanteres entdeckt.“

Winters blaue Augen glühten von der Intensität, die während einer Ermittlung so typisch für sie war. „Nämlich?“

Naomi drehte den Laptop so, dass alle den Bildschirm sehen konnten, und blickte zu Winter auf. „Wir sind mit den Analysen noch nicht fertig, aber ich glaube, so etwas habe ich schon einmal gesehen. Auf den ersten Blick ist es nur Staub, doch die Form der Partikel legt den Gedanken nahe, dass es sich um Spuren von Metall handelt. Bei der Metallbearbeitung oder der Reparatur von Autos werden manchmal winzige Tröpfchen geschmolzenen Metalls in die Luft geschleudert. Je nach Geschwindigkeit nehmen sie beim Abkühlen eine ovale oder zylindrische Form an.“

Beim Blick auf das vergrößerte Foto, das der Laptopbildschirm zeigte, stieg in Noah eine Erinnerung auf. „Von so einem Fall habe ich schon einmal gehört. Vor Jahren ist man in Dallas auf etwas Vergleichbares gestoßen. Und zwar an der Kleidung einer Leiche, und so hat man das Opfer mit dem Mörder in Verbindung gebracht.“

Naomi rückte den schwarzen Rahmen ihrer Brille gerade. „Es ist eine ziemlich einzigartige Spur, besonders wenn man die chemische Zusammensetzung analysieren kann. Praktisch so gut wie Fingerabdrücke.“ Sie schaute zu den beiden Agents aus Baltimore. „Sie beide waren heute Morgen bei der Lagebesprechung, wissen also bereits darüber Bescheid. Aber eben konnten wir uns die Spuren an Agent Hansfords Kleidung vornehmen. Nach gründlicher Analyse werden wir genauer Bescheid wissen, doch im Moment sieht es so aus, als hätten die gleichen Partikel auch an Drews Kleidung gehaftet.“

SAC Judd spitzte die Lippen. „Dann war unser Verdacht gerechtfertigt.“

Ein Schauer der Erregung lief Noah über den Rücken. „Die Verbrechen stehen miteinander in Verbindung. Wer immer Agent Hansford ermordet hat, war auch an der Falkner-Entführung beteiligt.“ Und hatte ebenso die Hand bei dem Schlamassel im Spiel, in dem Eric steckte. Doch diesen Gedanken behielt Noah für sich.

Er konnte nicht behaupten, dass er überrascht war.

Nach vier Jahren bei der Polizei von Dallas, einer Dienstzeit beim Militär und seiner Laufbahn beim FBI glaubte er nicht mehr an Zufälle. Drew Hansford hatte Erics Beziehung zu den Russen unter die Lupe genommen und das mit dem Leben bezahlt.

Noah blickte von einem Agent zum anderen. „Was haben Sie sonst noch zur Falkner-Entführung? Wenn die beiden Fälle zusammengehören, dürfen wir nichts übersehen.“

Der kahlköpfige Agent Gibbs nickte. „Die Falkners hatten eine Alarmanlage, aber jemand hat sich online Zugriff darauf verschafft und sie für dreißig Minuten ausgeschaltet. Unsere Cyber-Abteilung hat die Login-Daten überprüft: Das Login erfolgte von einem Proxy-Server in Shenzhen, China. Wer immer es war, hat seine Spuren verwischt oder gleich vermieden, welche zu hinterlassen.“

„Außerdem haben wir noch den Notruf“, ergänzte SAC Judd. „Ein großer Teil der Aufnahme ist undeutlich und kaum zu verstehen, doch unsere Techniker arbeiten daran. Es könnte einen Tag dauern, aber sie sagten, sie würden das Audio so gut hinbekommen, dass sich etwas damit anfangen lässt.“

„Wie lang lief die Aufnahme?“, fragte Winter.

Ein Schatten huschte über das Gesicht der SAC. „Bis unsere Beamten dort ankamen.“

Noah musste sich zusammenreißen, um kein geschocktes Gesicht zu machen.

Agent Hansford hatte seinen eigenen Tod aufgezeichnet.

Als Noah und Winter im Hotel eintrafen, war Noah so weit, entweder eine Flasche Whiskey zu kippen oder siebzehn Stunden am Stück zu schlafen. Sie befanden sich erst seit drei oder vier Stunden in Baltimore, doch es kam ihm so vor, als wäre seit der Landung auf dem Flughafen bereits eine ganze Woche vergangen.

Bisher war der einzig positive Aspekt der ganzen verdammten Reise das Hotel.

Halb hatte er mit einem Schuhkarton gerechnet, ähnlich dem Hotel, in dem Winter und er während ihrer ersten gemeinsamen Ermittlungen in Harrisonburg abgestiegen waren, doch das dreißigstöckige Gebäude im Stadtzentrum war eine angenehme Überraschung.

Er erfasste einen Hauch Chlorgeruch vom Schwimmbad im Erdgeschoss und spielte ganz kurz mit dem Gedanken, sich im Whirlpool zu entspannen. Als ihm einfiel, dass dort auch andere Hotelgäste sein würden, verwarf er die Idee.

Sollte er sich für die Flasche Whiskey statt der siebzehn Stunden Schlaf entscheiden, würde er auf den Gedanken zurückkommen, sobald er richtig betrunken war. Denn während er jetzt mit Winter auf den Lift zuging, erschien ihm die Vorstellung, betrunken zu sein, geradezu wundervoll. Nach all den Jahren beim Militär und der Polizei verstand er nun endlich, warum so viele Cops sich am Ende ihrer Schicht an die Bar setzten.

Als Winter sich räusperte, riss er sich aus seinen Betrachtungen und sah sie fragend an.

Ihre Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. „Das Hotel ist ein bisschen netter als damals das in Harrisonburg, oder?“

Sein Lachen klang eher wie ein Husten. Zwei Seelen, ein Gedanke. „Stimmt.“

Mit einem leisen Seufzer lehnte sie sich gegen den Edelstahl-Handlauf. Ein Anflug von Sorge zog über ihr Gesicht, verschwand aber sofort wieder. „Ich kann es nicht fassen, dass das schon ein Jahr her ist.“

„Na ja. Die Zeit rast dahin, wenn man Spaß hat“, knurrte er.

Über ihnen ertönte ein fröhliches Klingeln, als die Kabine im fünfzehnten Stock hielt. Mit einem leisen Zischen glitt die silbrig glänzende Tür auf und gab den Blick auf einen Korridor frei, der im Vergleich zu Harrisonburg absolut makellos war.

Beim Verlassen des Lifts stieß Winter ihn mit dem Ellbogen an. „Man riecht nicht mal den Teppich. Wir kommen in der Welt nach oben.“

Normalerweise hätte er über diese ironische Bemerkung gelacht. Jetzt brachte er nur ein gequältes Grinsen zustande. „Und diesmal schlafe ich auch nicht auf dem Boden.“

Als sie ihn anlächelte, fand er ihre melancholische Miene beruhigend. „Aber wenn du dort schliefest, wäre mir diesmal wohler dabei. Ganz ehrlich, das hier ist ein Qualitätsboden.“

Sie tippte mit der Fußspitze auf den gemusterten Teppich.

Er hätte gern auf dem Weg durch den Gang mit dem fröhlichen Geplauder weitergemacht. Er hätte gern einen Scherz über den Boden und ihren Aufenthalt in Harrisonburg hinzugefügt. Doch so sehr er es auch versuchte, er brachte kein bisschen Humor auf.

Bevor er noch einmal darüber nachdenken konnte, wandte er sich ihr zu. „Du verbirgst etwas vor mir.“ Es war keine Frage. Sondern eine Feststellung.

Für einen Sekundenbruchteil weiteten sich ihre Augen, und so hatte er die Antwort schon. Stumm öffnete und schloss sie den Mund und schüttelte den Kopf.

„Was ist es, Winter?“ Die Frage sollte gelassen und cool klingen, doch seine Stimme war rau, kaum lauter als ein Flüstern.

Jetzt war es so weit. Jetzt würde sie ihm sagen, wie leid ihr der leidenschaftliche Kuss tat. Jetzt kam gleich die Ankündigung, dass sie jemand anderen gefunden hatte. Hatte ihr Verhältnis zu Aiden Parrish sich gewandelt? Nein. Vor Kurzem hatte sie Noah aufgeregt erzählt, allem Anschein nach interessiere sich der SSA seit Neuestem für Autumn. Außerdem hatte Autumns schicke Kleidung heute Morgen Noah auf den Gedanken gebracht, dass an Winters Theorie einiges dran sein musste.

Wer war es dann? Bobby Weyrick? Bobby hatte sechs Jahre bei der Army gedient, war ein erfahrener Agent und ganz objektiv ein gutaussehender Mann.

Als sie einen Seufzer ausstieß, kehrte er energisch in die Gegenwart zurück. „Gibt es einen anderen?“, fragte er. Zum zweiten Mal während dieses Gesprächs waren die Worte aus dem Mund, bevor er nachgedacht hatte. Er sollte vorsichtiger sein. Selbst wenn Winter sich für einen anderen Mann interessierte, wären sie immer noch befreundet. Bevor er sie vollständig zu verlieren drohte, wollte er sie zumindest als eine Freundin und Kollegin haben.

Ihre blauen Augen weiteten sich. „Was? Du meinst … nein, mein Gott, nein.“

Erleichterung und Beunruhigung vermischten sich und bedrängten ihn zu gleichen Teilen. „Was dann?“

Schatten zogen über ihre Kehle, als sie schluckte. „Es geht um Justin.“

Noah stockte das Blut in den Adern. Sein Puls hämmerte in den Ohren, und er konnte sie nur anstarren.

Sie fuhr fort: „Und zwar um seine E-Mail. Mein Freund in der Cyber-Abteilung hat mir eine Nachricht geschickt, als er herausfand, von wo die E-Mail abgesendet worden war. Diese Nachricht habe ich in derselben Nacht erhalten, in der Eric dich angerufen hat. Ich wollte dir davon erzählen, aber du … du wirktest einfach so traurig und mutlos. Ich wusste, wenn ich dir berichte, dass die E-Mail aus Harrisonburg kam, wird der Stress für dich nur noch größer. Ich weiß, wie es ist, wenn man von den Ereignissen überwältigt wird, und das wollte ich nicht für dich.“

Er wünschte, er könnte den bestürzten Ausdruck aus seinem Gesicht verbannen. „Moment mal. Harrisonburg? Du hast die E-Mail von Justin aus Harrisonburg bekommen? Herrgott, Winter! Was ist das, sind das die Kilroy-Ermittlungen Teil zwei? Arbeitest du ab nächster Woche wieder für die Verhaltensanalyse, oder verschwindest du noch einmal drei Monate lang spurlos?“

Als sie das Gesicht unglücklich verzog, bedauerte er seine harten Worte. „Genau deshalb habe ich dir nicht davon erzählt. Ich wollte nicht, dass du dir deswegen Sorgen machst und glaubst, ich könnte verschwinden, statt dir zur Seite zu stehen. Deshalb bin ich stattdessen zu Autumn gegangen und habe sie um Hilfe gebeten. Sie hat mir die ganze Zeit Beistand geleistet, und Aiden hat mir angeboten, den Fall im Auge zu behalten, während ich mit den Ermittlungen zu deinem Vater beschäftigt bin.“

Bei der Erwähnung Autumns verwehte der Rest seiner Erregung wie eine Rauchfahne an einem windigen Tag. „Du bist zu Autumn gegangen? Und zu Aiden?“ Zu seiner Verärgerung klang seine Stimme erstickt und heiser.

Sie nickte, hielt aber den Blick gesenkt. „Ich dachte, sie könnten mir helfen, eine Lösung zu finden, ohne dass ich dich damit belasten muss. Es tut mir leid.“

Nach einem unbehaglichen Schweigen stieß er einen erschöpften Seufzer aus. Ihre Überlegungen waren vernünftig, und sie hätte niemand Besseres um Hilfe bitten können als Autumn. Wenn irgendjemand Winter zur Vernunft brachte, bevor sie völlig ausflippte, dann Dr. Autumn Trent.

Doch so beruhigend der Gedanke auch war, dass sie die Hilfe von zwei Menschen hatte, die ihr zugetan waren, konnte er doch ein beklommenes Gefühl nicht abschütteln. Tief im Hinterkopf quälte ihn die Angst, sie seien in die Zeit des Kilroy-Falls zurückgekehrt, in die Zeit, als man Douglas Kilroy nur unter dem Namen Preacher kannte. In jene Zeit, als er eine gesichtslose Erscheinung gewesen war, ein Todesbote. Als sie noch nicht wussten, dass er inzwischen ein alter Mann war, der allmählich den Zugang zur Wirklichkeit verlor.

Er riss sich aus seinen Gedanken. Nein, er wurde seine paranoide Angst noch immer nicht los. In jenen dunklen Monaten hatte Winter sich einzig und allein auf die Jagd auf ein Gespenst der Vergangenheit konzentriert und war bereit gewesen, dafür all ihre Freunde abzuservieren. Noah begriff es erst jetzt: Seit dem Moment, da er den Preacher erschossen hatte, hatte er nur darauf gewartet, dass sie erneut verschwand.

Das war der Grund, warum die jetzige Sache so wehtat.

Ohne Zweifel hatte das, was sie in jener Nacht erlebt hatte, den Verlauf ihres ganzen Lebens verändert. Und halb unbewusst hatte er immer den Verdacht gehegt, dass sie stärker an dieser Vergangenheit – ihrer Rache – hing als an den Leuten, die in der Gegenwart für sie da waren. Es war ihm nicht bewusst gewesen, doch er hatte absolut damit gerechnet, dass sie von der Bildfläche verschwinden würde, sobald sich eine Möglichkeit böte, ihren Bruder zu finden.

Er rieb sich das Gesicht mit der Hand und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich wollte nicht wie ein Arschloch klingen. Aber … ich muss einfach für den Rest der Nacht allein sein, in Ordnung?“

Vielleicht bildete er es sich nur ein, doch er hatte den Eindruck, dass ihre Augen im Licht feucht schimmerten. Sie nickte. „Ich verstehe.“

Die Worte waren eher ein Flüstern, und erneut durchfuhren ihn Schuldgefühle.

Sie ging weiter zur Nachbartür, und er betrat sein frostiges Zimmer.

Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, stieß er einen langen Seufzer aus. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er sich kaum darüber aufregen können, dass Winter ihm eine Belastung hatte ersparen wollen, umso mehr, als sie zwei ihrer engsten Freunde um Hilfe gebeten hatte. Doch die Situation fühlte sich allzu wohlbekannt an.

Jetzt war es kurz nach neunzehn Uhr, und er hatte noch die ganze verdammte Nacht, um in Grübeleien versinken. Er war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sich eine Bar zu suchen, und dem Bedürfnis, einfach die gesamte Welt auszuschließen und zu schlafen.

Als er sich eine bequemere Sporthose und ein Band-Shirt angezogen hatte, machte er es sich auf dem Kingsize-Bett bequem und griff nach der Fernbedienung.

Wenigstens hatte man sie diesmal nicht in Billigzimmer gesteckt. Im Gegensatz zu Harrisonburg gab es hier vernünftiges Fernsehen mit Kabelanschluss und zahlreiche Sender zur Auswahl.

Doch bevor er sich für eine bestimmte Sendung entscheiden konnte, meldete sich sein Smartphone auf dem Nachttisch. Als er den Namen im Display sah, richtete er sich zum Sitzen auf und stellte den Fernseher stumm. Er schnappte sich das Handy und nahm den Anruf an.

„Hey, Mom.“

„Hi, Schatz. Wie geht es dir?“ Er hörte das Lächeln in Liv Alvarez’ Stimme. Es waren die ersten fröhlichen Worte, die er an diesem verfluchten Tag vernommen hatte.

Er rieb sich die Augen und lachte. „Eigentlich ganz okay. Hab nur ein bisschen Stress wegen des Falls, in dem ich gerade ermittle. Wie geht es dir?“

„Gut.“ Er hörte ihrer plötzlich gepressten Stimme an, dass hinter dieser einfachen Aussage mehr steckte.

„Aber?“

Sie seufzte. „Lucy ist gestern aus Santa Monica heimgekommen, und so habe ich sie besucht. Sie hat erzählt, Eric sei urplötzlich in Richmond aufgetaucht.“

Verdammt.

Er hatte es seiner Mom ersparen wollen, sich mit Erics Dramen und seinem Unfug befassen zu müssen. Er hatte gehofft, die Sache von ihr fernhalten zu können, bis der Fall gelöst wäre. Um ihr eines Tages die Geschichte wie eine Anekdote zu vermitteln.

„Ja“, antwortete er schließlich. „So ist es. Es ist … es ist ein schlimmerer Murks, als ich zu Anfang glaubte. Ich dachte zunächst, das Ganze liefe einfach nur darauf hinaus, dass er ein totaler Vollidiot ist. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

„Genau das hat Lucy auch gesagt.“ Zu seiner Erleichterung war die Anspannung aus ihrer Stimme gewichen. „Sie hat dir ja geraten, ihm gegenüber wachsam zu bleiben, und sie glaubt, dass er über den Grund, aus dem er bei euch ist, gelogen hat.“

Noah konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. „Sie hat recht. Er hat zweifellos allen möglichen Scheiß für sich behalten.“

„So ist er.“

Der offene Sarkasmus lockte den Beginn eines Lächelns auf seine Lippen. „Ja, genau. Nicht wahr? Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Ich weiß, dass er ein verlogener Sack ist, und ich glaube keinen Moment, dass er ein echtes Interesse daran hat, sich mit mir zu versöhnen.“

Seine Mom lachte. „Jetzt klingst du schon eher wie ein Kind von mir.“

„He, du hast einen FBI-Agent großgezogen.“ Er lachte leise. „Nach all der Zeit im Mittleren Osten und beim FBI ist Wachsamkeit mir in Fleisch und Blut übergegangen.“

„Was allerdings Eric betrifft …“ Nun klang ihre Stimme wieder ernster. „Solange ihr klein wart, habe ich mir alle bösen Bemerkungen über ihn verkniffen. Ich wollte nicht, dass meine üble Meinung von ihm auf das Bild abfärbt, das ihr euch von eurem Vater macht. Inzwischen seid ihr erwachsen und habt wohl begriffen, was für ein Mensch Eric Dalton ist.“

„Zweifelsfrei“, knurrte Noah.

„Ich will nicht behaupten, er sei vollkommen gefühllos. Manches liegt ihm am Herzen, aber, na ja … dabei handelt es sich nicht um uns, Schatz. Und zwar noch nie. Er stellt seine Frau und seine beiden anderen Kinder auf einen Sockel - an mir, dir und Lucy hat ihm dagegen irgendetwas nie recht gepasst. Aber ganz ehrlich, er hat nicht so angefangen. In unserer Highschoolzeit war er anders. Doch als er erst einmal gekostet hatte, wie man in den besseren Kreisen lebt, hat ihn das verändert.“

„Ja, so sehe ich es auch.“ Noahs Stimme klang gedämpft.

Eric war ihm scheißegal, doch er nahm ihm übel, was er seiner Mutter angetan hatte. Es gab kaum jemanden, der netter oder unkomplizierter war als Olivia Alvarez, und Erics zweitklassige Behandlung hatte sie nicht verdient.

„Lucy sagte, du hast ihr berichtet, dass er jemandem Geld schuldet?“

Noah lehnte sich gegen das Kopfbrett zurück. „In der Tat. Und zwar einem sehr üblen Pack.“

„Hm. Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Ich habe immer geglaubt, dass er sich einmal finanziell übernehmen würde. Nur hatte ich angenommen, bei einer Bank, und nicht bei jemandem, der ihm die Kniescheiben zerschießen will.“

Noah lachte. Das war das Witzigste, was er den ganzen Tag gehört hatte.

Doch bei aller Belustigung war Noah sich einer Sache nicht sicher: Wenn die Russen Eric wirklich nur die Kniescheiben zerschießen wollten, wusste er nicht, ob er sich ihnen noch weiter in den Weg stellen sollte.
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Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich im Ziffernblatt, als ich auf meine Armbanduhr schaute. So sehr es mich auch drängte, neben meinem Wagen auf- und abzumarschieren, ich gab dem Impuls nicht nach und biss die Zähne zusammen.

Ein leises Reifengeräusch auf Asphalt und das Brummen eines Automotors näherten sich, doch der Fahrer hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet, bevor er in die Parkbucht setzte.

Eine schwache Brise trug den Salzgeruch des Meers heran. Immer wieder ballte ich eine behandschuhte Faust, ohne den Blick von der Gestalt des Mannes hinter dem Steuer zu wenden.

Ich war darauf vorbereitet gewesen, dass er mit ein paar Gefolgsleuten kommen würde, aber ausnahmsweise hatte er meine Forderung erfüllt, sich allein mit mir zu treffen.

Vielleicht war ihm nicht klar gewesen, wie wichtig diese Gefügigkeit war, mir dagegen schon.

Heute war nicht der richtige Abend, um meine Geduld auf die Probe zu stellen.

Wäre Alek mit zwei oder drei seiner Handlanger angerückt, hätte ich mich versucht gesehen, sie alle zu erschießen. Ich wusste nicht, ob ich siegreich aus einer solchen Schießerei hervorgehen würde, aber im Moment war mir das auch scheißegal.

Mein Mundwinkel zuckte, als Alek die Fahrertür hinter sich zuschlug.

Beim Näherkommen verriet mir sein steifer Gang, dass er kein bisschen weniger gereizt war als ich.

So widersinnig es auch schien, milderte seine Nervosität meine eigene Paranoia. Höchst merkwürdig, denn wenn Alek nervös war, hatte ich einen verdammt guten Grund, ebenfalls nervös zu sein.

Der russische Vollstrecker war ein Meter fünfundneunzig groß, hatte breite Schultern und zahlreiche Tätowierungen. In den wärmeren Monaten hatte ich genug traditionelle russische Gefängnistätowierungen an ihm gesehen, um zu vermuten, dass er so kampfgestählt war, wie ein Mafioso es nur sein kann. Ich wusste nicht viel über seine Vergangenheit, doch mir war instinktiv klar, dass ich auch nicht mehr wissen wollte.

Alek war Anfang der Achtzigerjahre in der UdSSR geboren worden und hatte schon sehr früh beide Eltern verloren. Er erwähnte es zwar nie, doch die Tätowierungen an seinen Händen erzählten mir mehr, als er es jemals selbst tun würde. Jedes Kunstwerk auf Aleks Haut gab eine Geschichte preis.

Auf dem linken Handrücken standen die Buchstaben SLON, ein Akronym, das sich mit „aus meinen frühen Jahren nichts als Elend“ übersetzen ließ. Eine weitere Tätowierung um seinen Mittelfinger war ein Symbol, das auf ein Waisenkind verwies – eine Mahnung, niemandem zu vertrauen.

Eine Erinnerung daran, dass er ganz allein dastand.

Der Stoff seiner Jacke raschelte, als Alek die Arme vor der breiten Brust verschränkte. „Detective Smith. Sie sagten, Sie hätten Neuigkeiten für mich?“

Ich nickte. „Nach Ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, haben Sie bereits eine Ahnung, worum es sich handelt.“

Er zuckte mit den Schultern. „Erzählen Sie’s mir.“

„Der Mann, den Ihr Handlanger Sergei gestern getötet hat.“ Ich musste innehalten, damit meine Stimme sich nicht in ein Knurren aus tiefer Kehle verwandelte. „Misha Pelevin. Dieser Mann war in Wirklichkeit nicht Misha.“

Aleks Haltung wurde noch steifer, und ich spürte seine Anspannung, während er auf die Fortsetzung wartete.

„Er war ein Undercoveragent des FBI. Herr im Himmel, Sie sollten ihn doch nicht töten!“ Jetzt kam es hoch, dachte ich. All der Stress und die Wut, die schon den ganzen Tag unter meinem ruhigen Äußeren gärten.

Seufzend ließ Alek den Blick seiner grauen Augen zum nahe gelegenen Hafen schweifen. „Ich weiß. Sergei hat sich … wie sagt man? Wegreißen lassen?“

„Hinreißen lassen“, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Ja, in der Tat. Schauen Sie, wir haben es jetzt nicht mehr mit der Polizei von Baltimore zu tun, kapiert? Hier geht es nicht mehr um die städtische Polizei, deren Finanzreserven dünner sind als ein Stück Toilettenpapier. Jetzt sitzt uns die Bundespolizei im Nacken! Was hat Misha gewusst?“

Alek schüttelte den Kopf. „Nicht viel. Er war erst seit ein paar Tagen wieder da. Sie wissen so viel über ihn wie ich. Er hat sich nach Eric Dalton erkundigt, nach dem, was Eric Dalton uns schuldet.“

Ich zog die Augenbrauen zusammen. Alek mochte eine Handbreit größer sein als ich und den Körperbau eines gemauerten Scheißhauses haben, doch praktisch seit ich ein Mann war, gehörte ich der Polizei von Baltimore an.

Ich hatte mich schon früher gegen Männer seiner Größe durchgesetzt, und wenn er mir Anlass dazu gab, würde ich es wieder tun.

„Und was schuldet Eric Dalton Ihnen?“ Meine Stimme war tödlich ruhig.

Bis jetzt hatte ich meine Nase aus allem herausgehalten, was die Russen mit Eric Daltons Hilfe zusammenbrauten. Ich half den Russen bei der Suche nach Möglichkeiten, die Stadt mit Drogen vollzupumpen, und gab den Dealern und Lieferanten eine Warnung, wenn die Polizei eine Razzia plante.

Aber bisher hatte ich mich nie in ihr eigentliches Geschäft eingemischt.

Alek rieb sich die Augen und stieß erneut einen Seufzer aus. „Eine Ratte.“

„Er sollte Ihnen helfen, einen Verräter zu finden, meinen Sie?“

Aleks Mund war ein schmaler Strich. „Gegen uns läuft eine RICO-Ermittlung, und der Verräter ist ein Zeuge. Wegen dieses Falls sind im Moment viele meiner Leute im Gefängnis. Und dort werden sie bleiben, sollte der Zeuge die Sache überleben.“

„Und was hat das mit Eric Dalton zu tun?“

In dem kurzen Zögern, bevor Alek antwortete, hörte ich das Hämmern meines Pulses. Meine Hände waren feucht, mir war eiskalt, und ich bekam kaum Luft.

Aleks Antwort spielte schon keine Rolle mehr.

Was immer die Russen von Eric Dalton wollten, hatte das Zeug zur Katastrophe. Da brauchte ich von Alek nicht mehr viel zu hören.

Ich spürte es in der Luft und in der salzigen Meeresbrise.

Alek spannte den Unterkiefer an, und Schatten zogen über sein unrasiertes Gesicht. „Eric Daltons Sohn gehört zum FBI. Er kann uns den Weg zu der Ratte zeigen.“

Ihr hättet einfach Misha fragen sollen, dachte ich bitter. „Wie heißt sein Sohn? Und wie lange wird es dauern, bis er Sie zu dem Zeugen führt?“

„Sein Sohn heißt Noah Dalton. Und Eric hat noch zwei Tage.“ Das heimtückische Glimmen in Aleks Augen sagte mir, dass ich einem wohlgehüteten Geheimnis gefährlich nahe kam.

Das war mir egal.

Vor Mishas Ermordung mochte Eric Dalton nicht mein Problem gewesen sein, doch das hatte sich verdammt noch mal geändert.

„Was geschieht in zwei Tagen?“

Als Alek nicht sofort antwortete, entschlüpfte meinen Lippen unwillkürlich ein verächtliches Lachen.

Ich heftete den Blick auf Alek und bohrte weiter. „Misha, oder vermutlich sollte ich Agent Hansford sagen, wollte mehr über euren Deal mit Eric Dalton wissen. Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen und Sergei helfe, aus diesem Schlamassel herauszukommen, sollten Sie mir besser erzählen, womit ich es zu tun habe. Kapiert?“

Alek stieß langsam die Luft aus und strich sich mit der Hand durchs dunkle Haar. „Wir haben Erics Tochter und deren Mann in unserer Gewalt. Der Mann ist vor zwei Tagen gestorben, doch das weiß Eric nicht. Wenn er uns nicht den Aufenthaltsort des Zeugen nennt, stirbt auch seine Tochter.“

„Wie will Eric das durchziehen? Wird er seinen Sohn einfach um einen Gefallen bitten?“ Ich sprach mit ruhiger Stimme. Ein Brüllduell mit einem russischen Mafia-Vollstrecker würde zu nichts Gutem führen.

Nach einer Zeit, in der er wohl mit sich zu Rate gegangen war, wich der Zorn aus Aleks Zügen. „Vater und Sohn stehen sich nicht nahe. Er sagte, er würde ihn … überreden.“

„Und was machen Sie, wenn es ihm nicht gelingt, ihn zu ‚überreden’?“ Allmählich klang das Gespräch wie ein Verhör.

„Dann knöpfen wir uns den Sohn selbst vor.“

Ich lachte ihm beinahe ins Gesicht. „Ihr Plan B lautet, einen Special Agent zu entführen und ihn zu zwingen, Ihnen zu verraten, wo die Ratte untergebracht ist?“

„Haben Sie einen besseren Plan?“ Der Zorn war nicht in Aleks Blick zurückgekehrt, doch jetzt lag eine andere Art von Empörung in seiner Miene. Die Sorte, die an Verzweiflung grenzt.

Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte ich den Kopf. „Nein. Aber Sie sollten sehr gründlich darüber nachdenken, bevor Sie das durchziehen. Sie haben vor, Jagd auf einen Agent der Bundesregierung zu machen.“

Eine Andeutung von Selbstzufriedenheit schlich sich in Aleks Züge. „Lassen Sie das meine Sorge sein, Detective Smith.“

Ich hätte beinahe die Augen verdreht. Wäre Aleks und meine Beziehung nicht schon so bewährt, hätte er mir wahrscheinlich inzwischen einen Schlag auf die Gurgel versetzt. „Warum zum Teufel sind Sie damit nicht zuerst zu mir gekommen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Unser Anwalt sagte, der Zeuge befindet sich in der Gewalt der Bundesbehörden, nicht in der des Staates. Die Polizei von Baltimore hat keinen Zugang zu Zeugen, die vor Bundesgerichten aussagen sollen.“

Nun, da hatte er recht.

„In Ordnung. Ich werde von meiner Seite so viel wie möglich herausfinden. Ich habe einen Kontaktmann beim FBI. Ich schaue mal, ob er mich über die Ermittlungen aufs Laufende bringen kann.“ Agent Tim Gibbs hatte sich nicht wie ich die Hände schmutzig gemacht, doch er war sehr hilfsbereit.

In den letzten Jahren hatte ich gelernt, Tims Einsatzbereitschaft zu meinem Vorteil auszunutzen. Sergei hatte ich es zu verdanken, dass ich jetzt wieder auf die alten Winkelzüge zurückgreifen musste.

Zwar war mir klar, dass es eine Option der Wahl gab, um eine Verstrickung in Agent Hansfords Tod zu vermeiden, nämlich die Elimination des Unsicherheitsfaktors Sergei. Doch ich war zu klug, jemandem, der dem russischen Syndikat so loyal verbunden war wie Alek, eine solche Lösung vorzuschlagen. Es wäre gut möglich, dass der Vollstrecker mich allein für den Vorschlag erschießen würde.

„Halten Sie sich von Noah Dalton fern.“ Ich bemühte mich, nicht drohend zu klingen. Dass ich auf meine Fähigkeit vertraute, mich bei einer Auseinandersetzung mit Alek körperlich durchzusetzen, bedeutete nicht, dass ich ihn reizen wollte. „Wir haben bereits den Mord an einem Special Agent auf dem Kerbholz. Wir sollten keine weitere Leiche hinzufügen.“

Alek hob das Kinn. „Wir tun, was wir tun müssen, Detective.“

Ich machte mir nicht die Mühe, noch einmal etwas zu entgegnen. Es wäre sinnlos.

Sollten Alek und seine Leute auf die geniale Idee verfallen, Noah Dalton aufs Korn zu nehmen, würde ich eine Fluchttasche für einen Last-Minute-Flug nach Panama bereithalten.

Inzwischen steckte ich viel zu tief in der Sache, um für die Verschonung eines Bundespolizisten argumentieren zu können.

Die Russen zahlten ordentlich für die Informationen, die ich ihnen lieferte. Doch allmählich überwog das Risiko den Nutzen.

Ich konnte nur hoffen, dass Eric Dalton seine Aufgabe löste.

Agent Blacks Worte kreisten den ganzen Tag gnadenlos durch Eric Daltons Kopf.

Ein Special Agent war tot. Eine Ehefrau war Witwe geworden, und ein Kind hatte seinen Vater verloren.

Nichts von alldem hätte passieren sollen. Noah hätte doch nur den Aufenthaltsort des Zeugen nennen müssen. Das war alles. Das hätte Erics Verstrickung mit der russischen Mafia beendet.

Doch nun war ein Mann tot.

Die Ermordung eines FBI-Ermittlers ließ sich nicht rückgängig machen. Selbst wenn Noah den Zeugen höchstpersönlich an die Russen übergäbe, würde Eric sich niemals von diesem Tod reinwaschen können. Das Gespenst dieses Mannes würde ihn für den Rest seines Lebens verfolgen.

Und dann … war da Jon.

Wenn das, was die Russen sagten, stimmte, hatte Jon vor fünf Tagen einen Bauchschuss erhalten, und Eric gestand sich ein, dass Jon tot sein musste. Er wollte es nicht glauben, aber das war der einzige mögliche Ausgang.

Doch obwohl er diese Schlussfolgerung gezogen hatte, gefror ihm das Blut in den Adern, als er sah, wie das Display seines Handys aufleuchtete. Er hatte es in den Händen gehalten … hoffend und wartend … voller Befürchtungen.

Er schaute sich eindringlich im Schlafzimmer um und schwang die Beine über die Bettkante. Mit einem Blick auf die geöffnete Tür zum Nachbarraum schlich er sich ins Bad.

Nachdem er dort den Deckenventilator eingeschaltet hatte, entsperrte er endlich das Prepaid-Handy.

„Hallo?“ Das Wort war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

„Hallo, Eric.“ Der russische Akzent und die tiefe Stimme. Der Name Alek war alles, was Eric über den Russen wusste. Bei jeder der bisherigen Gespräche hatte dessen Stimme tödlich ruhig geklungen. Heute Abend jedoch brodelte eine unverkennbare Gereiztheit unter der glatten Oberfläche.

Alek war grimmig.

Eric hatte den Mann nur ein einziges Mal persönlich getroffen, doch das Wort ‚einschüchternd’ reichte nicht, um den rabiat wirkenden russischen Gangster zu beschreiben. Alek war die kriminelle Unterwelt, wie sie leibt und lebt, und Eric wollte gar nicht wissen, was ihn jetzt erbost hatte.

Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, fuhr Alek fort. „Das ist eine Ermahnung, Eric. Ihnen bleiben noch zwei Tage. Zwei Tage, und Ihre Tochter stirbt auf die gleiche Weise wie Ihr Schwiegersohn. Sie wissen doch, wie der gestorben ist, oder?“

Eric konnte nur die Galle herunterschlucken, die ihm in die Kehle gestiegen war. Aleks finstere Erklärung machte alles zunichte, was Eric sich über Jons Verfassung eingeredet hatte, seine letzte Hoffnung verpuffte.

Jon war tot.

Alek fasste Erics Schweigen als Stichwort zum Fortfahren auf. „Er hat sich tapfer geschlagen. Er hat beinahe vierundzwanzig Stunden durchgehalten. Ich kenne nicht viele Menschen, die einen Bauchschuss so lange überlebt haben. Wie wird es wohl bei Natalie sein? Ihre letzte Mahlzeit liegt schon ein paar Tage zurück, und sie dürfte dehydriert sein. Ich glaube kaum, dass sie es so lange schaffen würde wie ihr Mann.“

Eric wollte schreien, brüllen. Diesen Drecksack beschimpfen, bis er heiser war.

Hätten sie sich im selben Raum befunden, wäre er dem Schwein an die Gurgel gegangen. Wahrscheinlich hätte der Kerl ihn abgewehrt und vermutlich getötet, aber zumindest hätte Eric es versucht.

Stattdessen konnte er nur darum kämpfen, sich nicht zu übergeben.

„Zwei Tage.“ Die Stimme des Russen klang kurz angebunden und ungeduldig. „Zwei Tage, und sie stirbt auf dieselbe Weise wie ihr Mann.“

Ein leises Klicken, und die Verbindung war tot.

Wenn Eric es nicht besser wüsste, würde er glauben, dass auch für Alek die Zeit knapp wurde.

Vielleicht hätte dieser Gedanke ihn trösten sollen. Die Tatsache, dass Alek möglicherweise um sein Leben kämpfte, hätte ihn vielleicht innerlich aufrichten sollen. Vielleicht hätte sich dieses Wissen wie eine perverse Art von Rache anfühlen sollen. Ja, so hätte es sein sollen, doch Aleks und Erics Schicksal waren jetzt miteinander verflochten.

Wurde Alek in die Ecke gedrängt, ließ sich sein Verhalten nur umso schwerer vorhersehen.

Eric wollte nicht herausfinden, was geschehen würde, wenn Alek die Zeit ausging.
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Nach allem, was sich tagsüber ereignet hatte, fragte Winter sich, wie es kam, dass sie um zweiundzwanzig Uhr immer noch wach war. Sie war seit beinahe fünf Uhr früh auf, und in der Nacht davor hatte sie nur wenige Stunden Schlaf gefunden. Sie war zwar ein paar Mal eingenickt, doch immer wieder aufgeschreckt.

Sie hatte versucht, über die Ermittlungen nachzudenken, jedoch vergebens.

In welche Richtung sie auch immer ihre Gedanken lenken wollte, sie landeten jedes Mal bei derselben Situation.

Nämlich bei dem Abend, als sie hinter dem Steuer ihres Civic gesessen hatte und Noah auf dem Beifahrersitz. Er hatte ihr das Gesicht zugewandt, und in seinen grünen Augen glomm ein Funke Zufriedenheit, während seine Lippen sich zu einem leisen Lächeln öffneten. Einem Lächeln, von dem ihr die Knie weich wurden und ihre Wangen sich röteten.

So lange hatte sie die Gefühle beiseitegeschoben, die sein Lächeln in ihr hervorgerufen hatte, doch jetzt wollte sie in ihnen schwelgen.

Ja, sie selbst wollte das, aber inzwischen war sie sich beinahe sicher, dass das nicht auch für Noah galt. Selbst falls er immer noch dieselben Gefühle für sie hegte, hatte es doch eine entscheidende Veränderung gegeben. Sie hatte ihm etwas Wichtiges vorenthalten, und zwar auf eine Weise, die unangenehme Erinnerungen wachgerufen hatte. Er hatte es als Mahnung aufgefasst, dass man ihr nicht vertrauen konnte und dass er es nicht wagen durfte, sein Herz in ihre Hände zu legen.

Schlimmer noch, sie hatte Autumn in die Sache hineingezogen – ihre gemeinsame Freundin. Sie hatte Autumn in die Schusslinie gebracht, und auch wenn es in guter Absicht geschehen war, hatte sie doch Autumns Bemerkung von neulich im Ohr.

Der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert.

Winter fragte sich, ob das vielleicht das Lieblingszitat war, das Autumn ihrer Seite im Highschool-Jahrbuch vorangestellt hatte.

Stöhnend warf sie sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in ihrem Kopfkissen. Sie hatte Noah gegenüber reinen Tisch gemacht, empfand aber nicht die Erleichterung, die angeblich mit solchen Momenten der Aufrichtigkeit verbunden war.

Sondern sie war einfach nur noch stärker aufgewühlt als vorher.

Bisher hatte Noah den Kuss immer noch kein einziges Mal erwähnt. Er hatte sie nicht nach ihren Motiven gefragt und nicht einmal einen beiläufigen Scherz gemacht, um das Gespräch auf das Thema zu bringen.

Sie selbst allerdings auch nicht. Vielleicht respektierte er ihre Grenzen. Und jetzt würde sie von Glück sagen können, wenn er sich ihr überhaupt noch einmal anvertraute.

Winter packte die dicke Steppdecke und warf sie ächzend zur Seite. Von der kühlen Luft überzogen sich ihre nackten Beine mit einer Gänsehaut.

Als sie die Nachttischlampe einschaltete, fiel ihr Blick auf zwei kleine Likörfläschchen, die sie auf dem Hinweg in einer Tankstelle gekauft hatte.

Sie hatte gehofft, der Alkohol werde sie beruhigen, ihre verkrampften Muskeln lockern und ihr den Schlaf bringen, doch das spannungsgeladene Gespräch mit Noah hatte sie so entmutigt, dass sie darauf verzichtet hatte, ihre Theorie vor dem Schlafengehen zu überprüfen.

Das Gefühl der Erleichterung war ausgeblieben, weil Noah und sie sich nicht zusammengesetzt und darüber geredet hatten, warum sie die Information bezüglich der E-Mail für sich behalten hatte. Falls sie das täten, würde er ihren Gesichtspunkt gewiss verstehen. Das bedeutete nicht, dass sie richtig gehandelt hatte – sie könnte akzeptieren, dass sie Mist gebaut hatte. Aber Noah war nicht unvernünftig. Er würde sich einfühlen können.

Er würde Verständnis haben.

Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und strich mit beiden Händen über ihr lose sitzendes T-Shirt. Bevor sie noch einmal darüber nachdenken konnte, nahm sie eines der Likörfläschchen vom Fernsehtisch und öffnete den Deckel.

Seit ihrer Collegezeit trank Winter mal diese, mal jene ihrer Lieblingsalkoholsorten. Sie konsumierte nicht übermäßig viel, nicht mehr als Durchschnitt, und im Vergleich zu den meisten Polizisten trank sie sogar wenig.

Ob ihre Trinkgewohnheiten sich im Verlauf ihrer Karriere ändern würden, würde sich zeigen.

Die Arbeit für das FBI war stressig, wenn man sie ernst nahm, und eine Lieblingsmethode ihrer Kollegen, um Stress abzubauen, war eine Flasche Alkohol. Zum Teufel, Aidens Küche war so gut bestückt wie eine durchschnittliche Kneipe, und Autumn hatte vier Jahre als Barkeeperin gearbeitet.

Winter biss sich auf die Zähne, verärgert über sich selbst.

Jetzt ging das schon wieder los – sie vertrödelte ihre Zeit, diesmal durch Nachdenken über Alkohol. Bevor ihre Gedanken eine weitere gewundene Bahn einschlagen konnten, setzte sie das Fläschchen Southern Comfort an die Lippen und legte den Kopf in den Nacken.

Als der Alkohol ihr die Kehle verbrannte, hätte sie gern mit etwas weniger Hartem nachgespült.

„Zum Teufel“, stieß sie aus und japste nach Luft.

Mit zusammengepressten Lidern schluckte sie, um das Brennen zu bezwingen, doch vergebens. So verharrte sie, während die Sekunden verstrichen, und allmählich wich das Beißen einer tröstlichen Wärme.

Mit Tränen in den Augen ließ sie den Blick zwischen dem zweiten Likörfläschchen und dem geleerten Fläschchen in ihrer Hand hin- und hergleiten. Obwohl sie den flüssigen Mutmacher hätte gebrauchen können, wollte sie sich keinen weiteren Kurzen ohne etwas zum Nachspülen antun. Sie war keine routinierte Trinkerin.

Sie holte tief Luft, um zu Kräften zu kommen, nickte sich selbst aufmunternd zu und ging zur Tür. Ihr Kopf fühlte sich jetzt leichter an, und ein Teil der Anspannung war aus ihrem Körper gewichen. Sie verharrte vor dem Ganzkörperspiegel an der Wand, um sich das zerzauste Haar zu glätten und den verschmierten Eyeliner wegzuwischen.

Joggingshorts, ein altes T-Shirt und Zehensandalen. Konnte Noah gegen zehn Uhr abends mehr von ihr erwarten?

Warum ist dir das nicht egal? Als ihr die Frage in den Sinn kam, runzelte sie die Stirn. Warum war es ihr eigentlich nicht egal? Sie wollte zu ihm ins Zimmer, um sich zu entschuldigen, und nicht für einen Striptease.

Sie riss sich zusammen, damit sich das unbewusste Bemühen, sich erneut abzulenken, nicht in Grübeleien über ihr Äußeres Bahn brach. Nach einem letzten Blick auf das zerwühlte Bett zog sie die schwere Zimmertür auf und trat in den Hotelflur hinaus.

Doch als sie vor Noahs Zimmer stand, wurde ihr klar, dass sie sich gar nicht zurechtgelegt hatte, was sie sagen wollte.

Du brauchst keine Vorbereitung, verflucht.

Mit einem tiefen Atemzug klopfte sie an die Holztür und wartete.

Und wartete.

Na super. Er war eingeschlafen, und ihr Kampf mit dem Southern Comfort war umsonst gewesen.

Sie hätte ihm verdammt noch mal eine Textnachricht schicken sollen.

Bevor sie einen Seufzer ausstoßen und sich umdrehen konnte, schwang die Tür mit einem leichten Knarren nach innen auf. Noah schaute blinzelnd ins Flurlicht und strich sich mit der Hand durchs zerzauste Haar.

Fast als wäre es das erste Mal, gestattete sie sich, ihn gründlich zu mustern. Sie hatte ihn immer für gutaussehend gehalten, doch die Anziehung, die er inzwischen auf sie ausübte, hatte ein neues Niveau erreicht. Schatten spielten über seine gebräunten Unterarme bis hinauf zu den kurzen Ärmeln seines Shirts. Seit dem Morgen hatte er sich nicht rasiert, und seine Wangen waren von Bartstoppeln bedeckt. Doch das sah nicht schlampig aus, sondern rau und geheimnisvoll. So gefährlich, als hätte er den Tag damit zugebracht, einen Dämonen oder einen Werwolf zur Strecke zu bringen.

Sie wusste nicht, wann er so verdammt sexy geworden war, doch sein Aussehen lenkte sie enorm ab.

Du bist hier, um dich zu entschuldigen, nicht um einen Striptease hinzulegen oder ihn mit Blicken zu verschlingen. Vielleicht war der Southern Comfort eine schlechte Idee gewesen.

Sie bemühte sich nach Kräften, ihn freundlich anzulächeln, und konnte nur hoffen, dass ihre Anspannung nicht so deutlich zu sehen war, wie sie sie empfand. „Hey.“

Die Beunruhigung in seinem Gesicht war unübersehbar. „Hey.“

„Darf ich …“ Sie stockte und schluckte, weil ihr Mund sich plötzlich so trocken anfühlte. „Darf ich reinkommen? Zum Reden?“

Mit einem angedeuteten Nicken hielt er die Tür auf und trat zur Seite.

Als die Tür zufiel, wurde der Raum nur noch vom flackernden Licht des Fernsehers erhellt.

„Mist, hab ich dich geweckt?“ Ihr plötzlich beschleunigter Puls war zu gleichen Teilen Verlegenheit und Aufregung geschuldet.

Ich hätte in meinem Zimmer bleiben sollen. Was zum Teufel tue ich hier?

Sie wollte den Gedanken zurückdrängen und wandte sich ihm zu.

Noah schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe nur versucht mir einzureden, dass ich schlafe.“

Im matten Lichtschein musterte sie sein Gesicht. „Ich weiß nicht, ob das ironisch gemeint ist.“

„Überhaupt nicht.“ Er ging an ihr vorbei und setzte sich auf die Bettkante. „Ich dachte, wenn ich so tue, als würde ich schlafen, schlafe ich tatsächlich ein.“

Sie brachte erneut ein angespanntes Lächeln zustande und nickte. „Klingt nachvollziehbar.“

Im dunklen Zimmer senkte sich Schweigen herab, und das einzige Geräusch war das Plappern aus dem Fernseher. Eine Kochsendung, wie sie bemerkte.

Mit gesenktem Blick zupfte sie an ihren Haarspitzen. Der Southern Comfort hatte nicht viel gebracht. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

„Es tut mir leid“, platzte sie heraus. „Ich begreife, dass du dir Sorgen machst, und ich verstehe, warum. Du hast jedes Recht, sauer auf mich zu sein, aber …“ Endlich wandte sie ihm den Blick wieder zu. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, und in den nächsten Sekunden hätte sie lieber die Wand, den Fernseher oder was auch immer angeschaut.

Er strich sich mit den Fingern durchs zerzauste Haar und schüttelte den Kopf. „Ich wollte mich deswegen nicht anstellen. Mir ist, ehrlich gesagt, jetzt erst klar geworden, was für ein heikles Thema es ist. Eigentlich hatte ich mir gesagt, dieses ganze vermurkste Chaos während der Kilroy-Ermittlungen liegt in der Vergangenheit, und Schwamm drüber. So läuft es doch in Filmen und Büchern, oder? Man lässt das hinter sich zurück und macht weiter.“

„Aber so einfach ist es nicht“, beendete sie den Gedankengang für ihn. „Nichts von alldem geschieht in einem Vakuum. Das ist übrigens ein Zitat von unserer beider Lieblingspsychologin.“

Ein Anflug von Schuldgefühlen verschattete seine Augen. „Die möchte mich inzwischen wahrscheinlich nicht mehr sehen.“

„Was? Wieso glaubst du das?“

Er rieb sich stöhnend die Augen. „Ich bin ihr heute Morgen im Büro begegnet und hätte ihr fast den Kopf abgerissen, weil ich glaubte, dass sie etwas vor mir verheimlicht.“

Bei diesem Geständnis musste Winter ein paarmal blinzeln. „Ehrlich? Ich wette, sie hat dir sofort ihrerseits den Kopf gewaschen, also seid ihr jetzt quitt.“

Mit vors Gesicht gelegter Hand stieß Noah ein leises Geräusch aus, das Winter erst nicht einordnen konnte. Weinte er etwa? Oh Gott, hoffentlich nicht.

Doch als er die Hand wieder in den Schoß sinken ließ, hatten seine Augenwinkel sich zu Lachfältchen verzogen, und er gluckste leise. Für einen Moment war Winter so erleichtert, dass sie fast glaubte, nun selbst in Tränen auszubrechen.

Als der Blick seiner grünen Augen dem ihren begegnete, verflüchtigte sein Lächeln sich nicht. „Bist du dir sicher, dass ihr beide, Autumn und du, keine Schwestern seid, die nach der Geburt getrennt wurden? Manchmal ähnelt ihr euch so sehr, dass ich mich frage, ob ihr nicht kaschierte Klone seid. Vielleicht hat der Kerl, der euch geklont hat, ihr einfach nur grüne Augen und eine andere Haarfarbe verpasst, damit niemand Verdacht schöpft.“

Winter verdrehte die Augen in gespielter Empörung und lachte gekünstelt. „Ha-ha.“

Beim Setzen fing sie den Duft seines Rasierwassers auf – oder seiner Seife, da war sie sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie verrückt nach diesem holzigen Duft war, seit er ihn benutzte.

Oder vielleicht war sie auch nur gerade jetzt verrückt danach, weil ihr das Herz in der Brust hämmerte.

So schnell, wie die Belustigung aufgekommen war, flog sie auf den Flügeln des Schweigens davon, das sich in den nächsten Sekunden ausbreitete. Oder Minuten. Sie wusste es nicht.

„Es tut mir leid, Noah.“ Sie blickte auf ihre Hände, die gefaltet im Schoß lagen. „Ich hätte es dir einfach erzählen sollen. Es ist nicht meine Aufgabe, Dinge von dir fernzuhalten.“

„Ich begreife, warum du es getan hast, Darling.“

„Trotzdem.“ Widerstrebend begegnete sie seinem Blick. „Es war die falsche Entscheidung. Ich möchte dich einfach nur wissen lassen, dass mir das jetzt klar ist und dass ich nicht die Absicht hatte, dich im Stich zu lassen. Während der Kilroy-Ermittlungen habe ich dich wie Dreck behandelt, aber so etwas wird nicht wieder vorkommen.“

Schatten zogen über sein Gesicht, und er schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln.

Als sie seine warme Hand zwischen ihren Schulterblättern fühlte, stockte ihr der Atem.

Plötzlich wusste sie nicht, wann sie jemals so nervös gewesen war. Seine Hand war ihr willkommen – ersehnt -, doch ihr schwirrte der Kopf von der Frage, was diese Nähe zu bedeuten hatte.

Mit einer einfachen Berührung hatte er sie in Hochspannung versetzt. Plötzlich war sie sich der Wärme seines Körpers neben ihr bewusst und nahm die Matratze unter ihnen schneidend deutlich wahr. Ihre Gedanken hatten eine Kehrtwende gemacht. Von besorgt und traurig zu nervös und … erregt?

Was auch immer das andere Gefühl war, die Nervosität übertönte es, wie wenn ein Betrunkener seine Freunde an der Theke überschreit. Sie hatte Serienmördern und Massenmördern Auge in Auge gegenübergestanden, doch noch nie war sie so aufgeschreckt gewesen. Offensichtlich kam sie mit dem Berufsstress gut zurecht, doch wenn es um ihr Liebesleben ging, verwandelte sie sich in einen hilflosen Backfisch.

Sie leckte sich die Lippen und schmeckte eine Andeutung von Southern Comfort. Obwohl sie vorgehabt hatte, ein erwachsenes Gespräch über ihre Gefühle für ihn zu führen, konnte sie keinen einzigen klaren Gedanken fassen, der nicht darum kreiste, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

Nun, immerhin war das eine Möglichkeit, Zuneigung auszudrücken. Falls er das nicht wollte, hätte sie die Antwort, die sie brauchte.

Sie schluckte ihre Beklommenheit herunter und hob die Hand, um ihn zu berühren, doch in diesem Moment bemerkte sie, dass ihre Handflächen feuchtkalt waren. So konnte sie ihn nicht anfassen. Verdammt.

Sein Blick heftete sich auf ihren, und in seinen grünen Augen flackerte Neugier. Wenn sie nicht bald handelte, würden noch die Nerven mit ihr durchgehen. Sie wollte mehr als nur ein paar leidenschaftliche Küsse, so befriedigend diese auch gewesen sein mochten. Aber allein durch Knutschen konnte sie ihm nicht vermitteln, wie viel sie für ihn empfand.

Das hier war nicht ihr erstes Mal, aber es war das erste Mal, dass so viel für sie auf dem Spiel stand. Ob sie es nun gern zugab oder nicht, es war das erste Mal, dass ihr der Ausgang am Herzen lag.

Bis vor Kurzem hatte ihr Leben nur einen einzigen Zweck gehabt – den Preacher zu finden und den Mord an ihrer Familie zu rächen. Sie hatte keinen Mann an ihrer Seite gebraucht, um dieses Ziel zu erreichen, und sie war so darauf fixiert gewesen, dass sie bei Beziehungen gar nicht erst über den körperlichen Aspekt hinausgedacht hatte. Sie war zu beschäftigt gewesen, zu konzentriert, zu tief in die kalte Welt der Rache versunken.

Jetzt kannte sie vielleicht nicht alle Details, aber sie wollte mehr.

Zum ersten Mal in dieser Nacht verjagte sie alle Zweifel aus ihrem Kopf und zwang sich, ganz im Hier und Jetzt dieses schwach erleuchteten Hotelzimmers zu sein. Und nur noch zu sehen, wie das flackernde Licht des Fernsehers Schatten über Noahs gutaussehende Züge jagte.

Sie glitt zu ihm und streckte die Hand aus, um seine unrasierte Wange zu berühren. Durch den Stoff seiner Kleidung hindurch spürte sie die Wärme seines Körpers an ihrem.

Die Neugier in seinem Blick wich Begreifen, und mit dem Begreifen erwachte ein Funke desselben Begehrens, das durch ihre Adern kreiste.

Das spitzbübische Leuchten in seinen Augen reichte, um sie zum nächsten Schritt zu ermutigen.

Ein Strom langen Haars übergoss ihre Schultern, als sie sich vorbeugte und ihn küsste. Zum ersten Mal schmiegte sie die Zunge an seine. Sie legte die Hand auf seine Brust, und als sie fühlte, wie schnell sein Herz schlug, empfand sie Befriedigung.

Er strich mit den Fingern durch ihr Haar, legte sie an ihren Hals und entzog sich ihrem innigen Kuss. Seine Nase streifte die ihre, als er den Kopf hob, um ihr in die Augen zu sehen.

„Hast du getrunken?“ Die leise Frage klang belustigt, doch unter dem Humor schwang Sorge mit.

Heftig atmend schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich meine, ja, aber … ich bin nicht betrunken. Ich war nervös und hatte die Likörfläschchen, die ich vorhin an der Tankstelle gekauft habe. Also habe ich eines geleert, bevor ich hergekommen bin.“

Er strich ihr eine ebenholzschwarze Haarsträhne hinters Ohr. Noch immer heftig atmend, warf er ihr einen fragenden Blick zu. „Der Gedanke, mit mir zu reden, hat dich nervös gemacht?“

„Weil ich nicht wusste, ob du das hier willst.“

Mit einem leisen Lachen schob er die freie Hand ihr nacktes Bein hinauf und umfing ihren Oberschenkel. Bei der Berührung überlief es sie heiß und kalt. Nein, glühend heiß und eisig kalt. Wenn einfach nur Anfassen reichte, um bei ihr eine solch heftige Reaktion auszulösen, war nicht auszudenken, welche Wunder er noch mit seinen Händen bewirken könnte.

Als sie die Augen vom Anblick seiner Hand auf der glatten Haut ihres Oberschenkels löste, verzog er die Lippen zu einem Schmunzeln.

Er zog die eine Augenbraue hoch. „Ob ich das hier will? Was bedeutet denn ‚das hier’, Darling? Auf meinem Bett knutschen, während im Fernsehen die Wiederholung einer Kochshow läuft?“

Selbst wenn sie es versucht hätte, hätte sie den Lachanfall nicht unterdrücken können.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich hatte vielleicht doch etwas anderes im Sinn.“

Er massierte ihren Nacken mit den Fingerspitzen und lächelte wissend. „Was hattest du denn im Sinn? Sex? Das ist okay, Herzchen. Du kannst es laut aussprechen. Wir sind keine Kinder mehr.“

Obwohl sie sich nach Kräften bemühte, empört zu schauen, spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. „Lässt du das Frotzeln eigentlich jemals sein?“

Seine Augen schienen im flackernden Licht zu glitzern. „Nein.“

Er verstärkte den Griff um ihren Nacken und zog sie zu einem weiteren leidenschaftlichen Kuss an sich. Seine Bewegungen waren nun zielstrebiger, und sie wehrte sich nicht, als er sie aufs Bett hinunterlenkte. Sie landete auf der weichen Matratze, und er löste die Lippen von ihrem Mund und strich damit über ihre Wange.

Sein kitzliger warmer Atem an ihrem Ohr rief bei ihr eine Gänsehaut hervor. Sie schob beide Hände unter sein T-Shirt und ließ die Fingerspitzen über seinen Rücken gleiten. Sie hatte ihn schon einmal ohne Shirt gesehen, doch damals hatte sie sich nicht gestattet, ihren Blick verweilen zu lassen.

Diesmal würde es anders sein.

Offenbar konnte er ihre Gedanken lesen, stemmte sich hoch und zog sich das Shirt über den Kopf. Ohne Zögern folgte sie seinem Beispiel und warf das Kleidungsstück auf den Boden.

Als ihr Blick auf seine nackten Schultern fiel, holte sie tief Luft. Sein Körper hätte ebenso gut aus Marmor gemeißelt sein können. Dieser nette, charmante, witzige Mann aus der texanischen Provinz sah aus wie ein griechischer Gott.

„Oh Mann“, stieß sie aus. „Du bist umwerfend.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er beugte sich zu einem weiteren langen Kuss vor.

Winter konnte sich nicht erinnern, wann die Berührung eines Mannes sie zuletzt derart aufgewühlt hatte, und wenn sie ehrlich mit sich war, hatte überhaupt noch gar nichts sie jemals so sehr hingerissen. Die Wärme seines an sie geschmiegten nackten Körpers war an sich schon eine Wonne, doch wenn dann seine neckende Liebkosung hinzukam, war es einfach überwältigend.

Als er ihr seine Lippen entzog und ihre Wange mit einer Hand umfing, öffnete sie die Augen, um seinem Blick zu begegnen. Ein Anflug von Beklommenheit stieg in ihr auf, nur gemildert durch das Begehren in seinem Gesicht.

Sie hielt den Atem an. „Was ist?“ Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.

Er schüttelte ganz leicht den Kopf, stützte sich auf einen Ellbogen und strich ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen.

„Bist du dir sicher, dass du das willst?“, fragte er endlich. „Also, du wirst inzwischen gemerkt haben, wie scharf ich meinerseits auf dich bin.“

Sie strich ihm durchs zerzauste Haar. Mein Gott, sie hatte sich das schon so lange gewünscht. Während sie mit der anderen Hand seine nackte Brust sanft streichelte, drückte sie die Lippen zu einem zarten Kuss auf seine.

„Ich drücke es mal so aus.“ Sie drängte sich enger an ihn und fühlte jetzt tatsächlich, wie sehr er sie begehrte. „Wenn wir nicht bald den Rest unserer Kleider ausziehen, verliere ich noch den Verstand.“
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Noah konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal mit jemandem an seiner Seite aufgewacht war. Selbst während seiner zweiwöchigen Beziehung mit der Kellnerin Jessica hatte er niemals eine ganze Nacht mit der Frau verbracht.

Einer von ihnen fand immer einen Grund dafür, nach dem Sex nach Hause zu gehen. Was im Rückblick ein erster Hinweis darauf hätte sein sollen, dass die Beziehung keine Zukunft hatte.

Beim Aufwachen glaubte er sogar, er sei gar nicht aufgewacht. Bis der Nebel der Schläfrigkeit sich gelichtet hatte, war er überzeugt, sich Winters warmen Körper neben sich nur einzubilden.

Selbst wenn die letzte Nacht ein Traum gewesen wäre, hätte er ihn sich nicht übel genommen. Denn dann wäre sie ein verdammt schöner Traum gewesen.

Als er allmählich weniger schlaftrunken war, begriff er, dass die vergangene Nacht wirklich stattgefunden hatte. Winter hatte tatsächlich an seine Tür geklopft, um sich zu entschuldigen. Von dort aus hatte eins zum anderen geführt, und nun waren sie hier. Um sich dessen nachdrücklich zu vergewissern, umfasste er ihre nackte Schulter fester.

Sie stieß ein leises Stöhnen aus und bewegte den Kopf, der an seine Halsbeuge geschmiegt war.

Ja. Sie war wirklich da.

Gewiss, sie hatten schon früher nach langen Fernsehabenden zusammen in den Schlaf gefunden, doch damals waren sie immer vollständig bekleidet erwacht.

Soweit er es beurteilen konnte, ohne wirklich nach ihr zu tasten, trug keiner von ihnen den winzigsten Fetzen am Leib. Und falls das als Beweis nicht ausreichte, war das schwache Brennen der Kratzspuren auf seinem Rücken eine weitere Erinnerung.

Obwohl er sich wünschte, die Nacht wäre länger, hatte er das entmutigende Gefühl, dass der Wecker sie bald aus ihrer wonnevollen Entspanntheit reißen würde. Am Abend hatte er die schweren Vorhänge vor das Panoramafenster gezogen, doch als er die Augen aufschlug, bemerkte er am Rande seines Gesichtsfeldes einen Lichtschimmer.

Winters langes Haar war wie ein ebenholzschwarzer Fächer über seine Brust gebreitet. Ihre dunklen Wimpern zuckten, und im Traum bewegten sich ihre Augen unter den Lidern hin und her. Ihre helle Haut war zart und faltenlos, und wären die Augenbewegungen nicht gewesen, hätte sie heiter ausgesehen.

Zum Teufel damit. Er würde warten, bis der Wecker sie aus dem Schlaf riss.

Je eher sie die Augen aufschlug, desto eher müssten sie aufstehen. Und je eher sie aufstanden, desto eher würde ihn Unsicherheit erfassen. Ungewissheit über ihre Zukunft, Ungewissheit über Winters Motiv für den nächtlichen Besuch und Ungewissheit über ihrer beider Freundschaft.

Ganz zu schweigen davon, dass er Sex mit einer Kollegin gehabt hatte. Er würde in der Dienstvereinbarung nachlesen müssen, ob man sie deswegen feuern könnte.

Natürlich bedauerte er die Nacht nicht. Oder er würde sie zumindest nicht bedauern, solange Winter es genauso empfand.

Als sie am Vorabend im Hotel eingetroffen waren, hatte er sich nicht vorstellen können, dass sie sich am nächsten Tag in der jetzigen Lage befinden würden. Selbst jetzt konnte er die Entwicklungen, die sie zu diesem Punkt geführt hatten, nicht vollständig nachvollziehen.

Es war einfach passiert.

Er ließ zu, dass ihm die Lider zufielen, und als seine Gedanken wieder ins Land der Träume schweiften, vergaß er, dass der Wecker auf halb acht gestellt war.

Beim Ertönen des grellen Piepens kam es ihm so vor, als hätte jemand in die Traumwelt gegriffen und ihn mit einem gewaltsamen Ruck zurück ins Bewusstsein befördert. Mit einem scharfen Atemzug setzte er sich auf.

In den ersten Sekunden rang er um Fassung, während er sich zu erinnern versuchte, wo zum Teufel er sich befand. Mit zusammengepressten Lidern tastete er nach dem Handy auf seinem Nachttisch, während er die Benommenheit aus seinem Kopf vertrieb.

Winter packte seinen Oberarm und stöhnte: „Wie viel Uhr ist es?“

Er ließ sich auf die weiche Matratze zurücksinken und seufzte. „Halb acht.“

Sie riss die Augen auf. „Halb acht schon? Müssen wir nicht um halb neun im Büro sein?“

Er bemühte sich nicht, seine Verwirrung zu verbergen. „Ja. Warum?“

„Verdammt!“ Sie schleuderte die Decke von sich, und er warf einen kurzen Blick auf ihre porzellanglatte Haut, als sie sich bückte, um ihre Kleider aufzuheben.

Er beugte sich vor, um bessere Sicht auf ihren Arsch zu haben. „Was hast du? Hab ich was Falsches gemacht?“

Sie zog die schwarze Shorts über ihre geschmeidigen Hüften und begegnete seinem verblüfften Blick. „Nein. Gar nicht. Ich habe einfach nur vergessen, meinen eigenen Wecker zu stellen. Normalerweise stelle ich ihn auf anderthalb Stunden, bevor ich irgendwo sein muss.“ Sie hielt inne und hob ein paar Strähnen ihres glänzenden Haars an. „Du siehst diesen Dschungel hier, oder? Ich dusche morgens immer, und ich brauche zwanzig Minuten allein zum Haarewaschen. Ich meine, die sind nötig, wenn nicht die Hälfte des Conditioners für den Rest des Tages im Haar kleben soll.“

Weiberkram. Davon verstand er nichts, daher nickte er einfach nur, wie der Freund einer Frau es tun sollte.

Nicht dass er ihr Freund war, rief er sich in Erinnerung.

„Aber, nein, um deine Frage zu beantworten. Du hast wirklich nichts falsch gemacht. Ich habe wenig Erfahrung mit so was.“ Sie zeigte zwischen ihnen hin und her. „Also, ich weiß nicht recht. Ist es kitschig, danke zu sagen? Oder ist ‚das war fantastisch’ zeitgemäßer?“

Zutiefst erleichtert, ließ er sich mit einem Lachen auf sein Kopfkissen sinken. „Nein, Darling. Das ist nicht kitschig. Es ist … ungewöhnlich, aber nicht kitschig.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Na, du weißt ja, wie gern ich mich von der Masse abhebe.“

Er fixierte sie mit gespielter Empörung. „Von der Masse? Was zum Teufel meinst du wohl, was ich mit meiner Freizeit anfange?“

Sie schnaubte vor Lachen. „Meine Güte. So hatte ich das nicht gemeint. Du bist albern. Jetzt ernsthaft, ich muss unter die Dusche, sonst kommen wir zu spät.“

Er erwartete, dass sie sich mit einem kurzen Winken verabschieden würde, doch sie kniete sich mit einem Bein auf die Bettkante und bückte sich zu ihm hinunter. Ihr Haar kitzelte ihn an der Wange, als ihre Lippen über seine streiften.

Mit einer Hand packte er sie im Nacken, um sie heranzuziehen, doch sie versuchte, sich ihm zu entwinden. „Meine Zähne …“

Ungeputzte Zähne oder nicht, er intensivierte seinen Kuss und hielt sie noch fester, damit sie so lang wie möglich in der Blase blieb, die er ihr bot.

Noch nie hatte er sich so sehr gewünscht, die Arbeit zu schwänzen.

Als sie den Kuss mit einem widerstrebenden Stöhnen beendete, wirkten ihre blauen Augen strahlender. Er hoffte, dass der sehnsüchtige Schimmer, den er in ihnen wahrnahm, nicht nur Wunschdenken seinerseits war. Sie biss sich auf die Unterlippe und richtete sich langsam auf.

Nein, dieses Glänzen hatte er sich nicht nur eingebildet.
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Bree lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und rief mit ein paar Klicks auf ihrem Laptop eine Video-Chat-App auf. Den Blick teilweise auf ihr Smartphone gerichtet, gab sie Winter Blacks Handynummer ein.

Nachdem sie einige Zeit für sich gehabt und in der Nacht gut geschlafen hatte, war Bree überzeugt, dass sie mit ihrer Vermutung zu Eric Dalton richtig lag. Der Mann war keineswegs nach Richmond gekommen, um Noah einfach nur um Hilfe zu bitten. Sondern weil er etwas anderes von seinem ihm entfremdeten Sohn wollte.

Zwar war sie nicht dahintergekommen, was dieses andere sein mochte, war sich ihrer Theorie aber doch so sicher, dass sie sie gleich am Morgen bei ihrem Eintreffen im Büro Max Osbourne unterbreitet hatte. Nach nur wenigen Sekunden des Nachdenkens hatte Max zustimmend genickt. Aus Baltimore hatten sie die Information erhalten, dass an Drews Kleidung die gleiche Spur von Metallpartikeln gefunden worden war wie in Natalie Falkners Haus und Auto.

Es gab keinen Zweifel, dass Natalie von denselben Leuten entführt worden war, die Drew ermordet hatten, doch sie sollte nicht einfach als Faustpfand für eine Geldschuld dienen. Eric schuldete den Russen etwas weit Finstereres.

Nur das ergab Sinn.

Warum sonst sollten die Russen einen der ihren brutal ermordet haben? Denn Bree war vollkommen überzeugt, dass die Gangster Drew bis zum Ende für einen ihrer eigenen Leute gehalten hatten. Keiner von Brees Kontakten in der FBI-Außenstelle Baltimore und bei der städtischen Polizei von Baltimore hatte irgendwo etwas läuten gehört, dass Drews Tarnung aufgeflogen sei. Wäre es anders, wüsste sie inzwischen Bescheid.

Was also steckte hinter der ganzen Sache?

Die russische Vereinbarung mit Eric, über das Yogastudio seiner Frau Geld zu waschen, war keine so heikle Information, dass sie deswegen einen loyalen Soldaten getötet hätten, selbst wenn Drew sich tatsächlich nach dieser Vereinbarung erkundigt hatte. Sie hätten ihn vielleicht verprügelt, damit er seine Nase nicht mehr in Dinge steckte, die ihn nichts angingen, aber sie hätten ihn nicht getötet.

Sollte es dagegen heiklere Informationen betreffen, Informationen, die die Russen teuer zu stehen kommen könnten, wäre ihnen vielleicht der Gedanke gekommen, den neugierigen Fußsoldaten zu eliminieren.

Je geheimer die Vereinbarung, desto härter wäre die Strafe für jemanden ausgefallen, der herumschnüffelte und Details wissen wollte.

Und wenn die Strafe für die Neugier der Tod war, musste die Information wirklich gefährlich gewesen sein.

Gerade als Bree glaubte, Winter werde den Anruf nicht annehmen, erwachte der Bildschirm zum Leben. Winters feuchtes Haar war frisch gebürstet, doch über ihre weiße Bluse fielen Strähnen herab.

Bree begrüßte sie mit einem Lächeln und einem angedeuteten Winken. „Guten Morgen. Wie geht’s?“

Achselzuckend rutschte Winter ein Stück von der Kamera zurück. Sie befand sich in einem Hotelzimmer, und durch einen Spalt in den schweren Vorhängen hinter ihr drang ein Schimmer Licht herein. „Alles gut. Und wie geht’s dir? Hältst du den Kopf oben?“

Angesichts der ehrlichen Sorge im Gesicht der jüngeren Frau wurde Brees Lächeln wehmütig. „Du bist lieb. Es geht wieder, danke fürs Fragen. Ist Noah bei dir?“

Winter blickte zur Seite und drehte ihr Smartphone so, dass die Kamera einen schönen Schreibtisch an der Wand zeigte. Noah saß auf dem leicht nach hinten gekippten Stuhl und hatte die bestrumpften Füße auf die glänzende Holzplatte gelegt.

Er verzog die Lippen zu einem Lächeln und hob die Hand. „Hi.“

„Hi. Tut mir leid, mir war nicht klar, wie früh es noch ist. Ich wollte euch nicht beim Fertigmachen stören.“

Wurde der Agent ein wenig rot?

Winter winkte ab. „Kein Problem. Du störst nicht. Was ist los?“

Übertriebener Widerspruch?

Bree zwang sich zur Konzentration und tippte mit dem Zeigefinger auf den Rand des Laptops. „Es geht um die Ermittlungen.“

Winter warf einen Blick auf Noah, dann zurück zur Kamera, und nickte. „Wir sind ganz Ohr. Schieß los.“

„Ich glaube nicht, dass Eric hier ist, weil er den Russen Geld schuldet.“

Winter beugte sich vor. Das, was in Brees Bemerkung mitschwang, war ihr offensichtlich nicht entgangen. „Welche anderen Schulden sind es denn?“

Bree gähnte, ohne sich die Mühe zu machen, die Hand vor den Mund zu legen. „Da bin ich mir, ehrlich gesagt, nicht sicher. Aber was auch immer es ist, es bedeutet denen eine Menge. Wir können davon ausgehen, Noah, dass dein Vater in Richmond ist, um etwas Entscheidendes von dir zu bekommen.“

Ein lastendes Schweigen senkte sich über das digitale Gespräch. Dann endlich nickte Noah.

„Etwas an seinem Auftauchen ergab keinen Sinn“, sagte er. „Dass er einfach nur um Hilfe bitten wollte, wirkt weit hergeholt. Meine Schwester und ich haben uns kürzlich darüber unterhalten, und sie hat dasselbe gesagt.“

Bree nickte zustimmend. „Ich glaube, dass Drew herausgefunden hat, was es ist, und dass die Russen ihn deswegen ermordet haben.“ Allein schon beim Aussprechen des Namens ihres Freundes zog es Bree schmerzlich den Magen zusammen.

„Du glaubst, Eric will etwas von mir persönlich. Ja, wahrscheinlich hast du damit recht.“ Noah setzte sich gerade, stellte die Füße auf den Boden und richtete den Blick seiner grünen Augen auf die Kamera. „Ich weiß, dass ich in diesem Fall nicht zu den Ermittlern gehöre, zumindest nicht bei dem Teil, der Eric speziell betrifft, aber ich glaube, am besten frage ich selbst ihn, warum zum Teufel er hier ist.“

Bree ballte mehrmals die Hand zur Faust. „Das sehe ich auch so. Lass mich Max’ Okay einholen, und dann melde ich mich wieder bei dir. Wir können jemanden nach Baltimore schicken, der dort für dich übernimmt, und du kommst her, um dich um diesen Mistkerl Eric zu kümmern. Denn inzwischen betrachte ich dein persönliches Betroffensein nicht mehr als einen Nachteil, vielmehr als einen Aktivposten. Wir müssen alle Hebel nutzen, die wir gegen Eric Dalton in Bewegung setzen können.“

Die Lippen zu einem Strich zusammengepresst, nickte Noah.

Sie brauchte nicht zu spekulieren, ob Max zustimmen würde.

Sie mussten Eric Dalton unter Druck setzen, und zwar bevor weitere Menschen ermordet wurden.

Der Mann war kein Opfer mehr. Sondern ein Verdächtiger.

Noah, der vor dem Sicherheits-Checkpoint des Flughafens Baltimore anstand, schluckte die plötzliche, unerwartet heftig aufsteigende Nervosität herunter und drehte sich noch einmal um.

Winter zog die in Form gezupften Augenbrauen hoch. „Hast du alles?“

Er klopfte seine Jacketttasche nach seinem Handy ab. Als er das Gerät ertastete, nickte er. „Ja, alles da.“

Obwohl keiner von ihnen sich laut dazu geäußert hatte, sahen sie es beide so, dass die Ermittlungen zu Eric Daltons Verstrickung mit den Russen an diesem Morgen eine finstere Wendung genommen hatten. Ob sie die gemeinsam verbrachte Nacht aus diesem Grund nicht ansprachen oder ob etwas anderes dahintersteckte, wusste er nicht.

Tja, wann, wenn nicht jetzt, dachte er.

Er räusperte sich und rückte die über die Schulter gehängte Reisetasche zurecht. „Also. Gestern Nacht.“ Er klang wie ein Volltrottel. Das wusste er, aber selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte, hätte er sich nicht beredter ausdrücken können.

Mit einem Lächeln in den Augen musterte Winter sein Gesicht. „Ich bedaure nichts. Mach dir deswegen keine Sorgen, okay? Lass uns herausfinden, was mit Eric läuft. Danach können wir ein Gespräch unter Erwachsenen führen.“

Sein Lachen glich eher einem Schnauben. „Gute Idee, Darling.“

Die nächsten Sekunden verstrichen schweigend, nur der Flughafenlärm war im Hintergrund zu hören. Noch immer fiel ihm keine Bemerkung ein, die nicht absolut dämlich geklungen hätte.

„Pass auf dich auf.“ Winters ruhige Bitte riss ihn aus seinen Gedanken.

Er umfasste ihre Schulter mit einer Hand, schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln und nickte. „Mach ich. Und du, pass du auch auf dich auf, okay? Und grüß Weyrick von mir.“

Sie rückte ein wenig näher und berührte Noahs Daumen, der auf ihrem Schlüsselbein ruhte. „Das tue ich. Ich ruf dich nachher an, okay?“

Noch einmal drückte er sanft ihre Schulter und nickte erneut. „Mach das. Sei vorsichtig, Herzchen.“

Obwohl er vom Kopf her wusste, dass er während der kommenden Tage mit Winter in Kontakt bleiben würde, fühlte er sich wider Willen entmutigt, als er sich in die lange Schlange einreihte.

Natürlich war ihm klar, dass er sie wiedersehen würde, aber ungewiss war, ob es auf dieselbe Weise geschehen würde. Mit der warmen Vertrautheit von Liebenden und der tröstlichen Süße von Hoffnung.

Er vertraute Winter und war überzeugt, dass sie wusste, was sie wollte.

Doch das bedeutete nicht, dass sie immer noch das Gleiche empfinden würde, wenn sie ein paar Tage über ihre Beziehung nachgedacht hätte.

Während er sich auf den Sicherheitscheck vor ihm einstellte, überkam ihn eine plötzliche Gewissheit: Gestern Nacht waren sie zu dem Punkt gelangt, an dem es kein Zurück mehr gab. Falls einer von ihnen jetzt einen Rückzieher machte, war er nicht sicher, ob ihre Freundschaft es überstehen würde.

Wie es aussah, konnte er nur hoffen. Und bei Gott, er hoffte, dass es das Risiko wert gewesen war.
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Winter konnte nicht wissen, ob nur sie sich wegen der Ungewissheit einer gemeinsamen Zukunft mit Noah Sorgen machte, doch trotz der verbliebenen Unruhe kam es ihr so vor, als wäre ihr eine Last von den Schultern gefallen. Aiden hatte ihr eine Textnachricht geschickt, in der er ihr mitteilte, dass er in Justins Fall nicht vorangekommen war, und zum ersten Mal übermannten Winter beim Lesen einer solchen Botschaft keine Schuldgefühle.

Das von der Nacht zurückgebliebene Gefühl war jetzt nicht mehr so deutlich spürbar wie am Morgen, doch Winter musste sich zusammenreißen, um ganz normal zu gehen. Sonst wäre sie wahrscheinlich herumgewackelt wie ein Cowboy oder eine alte Frau.

Diese Wundheit zwischen den Beinen war nicht unangenehm oder ärgerlich, hatte sie jedoch bereits einige Male abgelenkt. Selbst dann lockten die Gedanken und Bilder, die Winter in den Sinn kamen – zum Beispiel die Erinnerung an den Schweinkram, den Noah ihr ins Ohr geflüstert hatte –, nur ein leises Lächeln auf ihre Lippen.

Wer immer das Sprichwort geprägt hatte, dass in Texas alles größer sei, hatte nicht gelogen.

Sie hoffte nur, dass ihr erstes gemeinsames Mal Sex nicht das letzte bleiben würde. Die Erfahrung war viel zu lustvoll gewesen für einen One-Night-Stand.

Männer – zumindest manche – hatten den Ruf, sich im Bett allein auf ihre eigenen Bedürfnisse zu konzentrieren, doch Noah war dem Stereotyp so fern, wie ein Mann es nur sein konnte. Allein schon dieser Gedanke reichte aus, und Winters Inneres zog sich vor Begehren zusammen.

Auch wenn die Überlegung ihr merkwürdig vorkam, fragte sie sich unwillkürlich, ob er immer so war, wenn er mit einer Frau schlief. Dass Winter nicht viel Erfahrung im romantischen Bereich hatte, bedeutete ja nicht, dass sie naiv war. Ein gutaussehender Kerl mit einem so charmanten Lächeln wie Noah hatte wahrscheinlich während seines ganzen Erwachsenenlebens Frauen abwimmeln müssen.

Beim Nachdenken über diese Möglichkeit überkam Winter zu ihrer Überraschung ein Anfall von Eifersucht. Nicht die wütende Art Eifersucht, sondern das Bedauern, dass sie dumm genug gewesen war, so lange zu warten, während andere Frauen die Gelegenheit beim Schopf gepackt hatten.

Besser spät als nie.

Noch zu Beginn des Nachmittags drifteten Winters Gedanken ständig ab. Doch als Bobby Weyrick in die FBI-Außenstelle Baltimore schlenderte, gelang es ihr endlich, dieses innere Herumschweifen in den Griff zu bekommen.

Zu ihrer Überraschung war Bobby nicht allein. Im maßgeschneiderten Anzug, das karamellbraune Haar wie immer tadellos frisiert, trat Aiden Parrish neben ihm ein. Winter ging ihre Textnachrichten durch, doch nirgends hatte Aiden erwähnt, dass er nach Maryland reisen würde. Bisher hatte die Abteilung für Verhaltensanalyse sich bei den Eric-Dalton-Ermittlungen nicht sehr engagiert, doch nach dem Tod eines Kollegen hatte das FBI Richmond alle Kräfte mobilisiert. Und das schloss offensichtlich auch den Supervisory Special Agent persönlich ein.

Als Bobby und Aiden auf dem Flughafen Baltimore landeten, hatten die forensischen Tontechniker bereits einen Teil von Drew Hansfords Notruf bearbeitet. Bisher hatten sie erst die Identität eines einzigen Sprechers geklärt. Der Mann – ein Fußsoldat der russischen Mafia – stand schon seit Jahren auf der schwarzen Liste der Polizei von Baltimore.

Sie wussten, wo er wohnte, und als zwei uniformierte Beamte den Mann zum Verhör ins Büro führten, hatten Bobby und Aiden sich bereits mit den Kollegen in Baltimore bekannt gemacht.

Jetzt stand Winter mit Bobby, Aiden und Marie Judd hinter einem Einwegspiegel. Seit sie dort eingetroffen waren, hatte der Mann am abgenutzten Tisch des Verhörraums sich nicht bewegt. Wenn Winter es nicht besser wüsste, würde sie glauben, er hätte nicht einmal geblinzelt.

„Sergei Kolesov“, verkündete Marie Judd. „Auch nur das Abfragen seiner persönlichen Daten war so, als redete man mit einer Backsteinwand. Die Forensik hat aber Kleidungsstücke von ihm. Es ist noch zu früh, um hundertprozentig sicher zu sein, doch Naomi vermutet, dass er die schon bekannten Metallpartikel an seiner Jacke hat.“

Bobbys braune Augen wandten sich wieder der Einwegscheibe zu, und er verschränkte die Arme vor der Brust. „Klingt, als hätten wir allen Grund, ihn zu hängen. Gibt es Hinweise, um wen es sich bei den Stimmen seiner beiden Begleiter handeln könnte?“

Marie schüttelte den Kopf. „Sie werten noch den Rest der Audiodatei aus. So oder so wird es schwierig werden, die Leute nur anhand einer Stimmaufzeichnung zu identifizieren.“

Winter schaute von Marie zu Bobby. „Aber Sergei weiß, wer die beiden Leute waren, oder?“

„Stimmt.“ Marie zuckte mit den Schultern. „Nur wie schon gesagt, man könnte auch mit einem Betonblock sprechen.“

Die blassen Augen auf die Scheibe gerichtet, steckte Aiden die Hände in die Hosentaschen. „Das überrascht mich nicht. Diese Mafiatypen, und ganz besonders die Russen, legen größten Wert auf Loyalität. In ihren Augen ist es besser, hinter Gitter zu wandern, als für illoyal zu gelten. Oft denken sie sogar, es sei besser zu sterben, als eine Ratte zu werden. Da herrscht viel seelische Verwirrung und Konformitätsdruck.“

Winter nickte. Sie kannte eine Person, die fähig wäre, dem Mann Antworten zu entlocken, doch Autumn war daheim in Richmond.

Nicht lange nachdem Autumn Winter ihren sechsten Sinn gestanden hatte – die Fähigkeit, jemanden mit kaum mehr als einer Berührung einzuschätzen -, hatte Winter sich erkundigt, ob sie eine Möglichkeit sähe, diese Gabe beim Verhör von Verdächtigen einzusetzen. Autumn schaffte es ja nicht nur, die Motive eines Menschen zu erspüren, sie besaß auch ein Juris Doctorate, einen Abschluss in Jurisprudenz.

Doch zu ihrer Überraschung hatte Autumn den Vorschlag verworfen. Nicht nur verfüge sie über keine Ausbildung im Führen von Verhören, ihre Gabe würde auch niemals den strengen Blicken eines Richters standhalten. Bestenfalls sei der Einsatz ihrer Fähigkeit zu Ermittlungszwecken unklug, schlimmstenfalls verstieße er gegen die Grundrechte.

Doch nach dem Tod eines Special Agent und angesichts des Risikos, das einem weiteren von ihnen drohte – und zwar dem Mann, mit dem sie diese Nacht geschlafen hatte –, wäre Winter bereit gewesen, es darauf ankommen zu lassen.

„Wissen Sie“, Bobbys Stimme rief Winter mit einem Ruck in den Raum zurück. Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht, während der Blick seiner braunen Augen von Aiden zu Marie Judd und dann zu Winter wanderte. „Ich war sechs Jahre bei den Special Forces, und von den Kerls, die in Schwarze Operationen verwickelt waren, hab ich so einiges erfahren. Um das Thema Folter wird noch immer viel Theater gemacht, doch das Militär weiß seit Langem, dass Folter unwirksam ist. Damit der Schmerz aufhört, erzählen die Leute jede erdenkliche Lüge über das, was sie getan oder unterlassen haben.“

Winter wandte sich ihm zu, die eine Augenbraue hochgezogen. „Das habe ich gehört. Es gibt auch schlüssige Studien dazu, oder?“ Dank Autumn kannte sie die Antwort auf diese Frage bereits, sie hakte jedoch trotzdem nach.

Bobby nickte zustimmend. „So ist es. Aber wissen Sie, was tatsächlich etwas bringt?“

Winter und Marie warteten schweigend darauf, dass Bobby seine Bemerkung näher erläuterte.

„Druck“, gab Aiden die Antwort statt seiner.

Mit einem Blick auf die Einwegscheibe nickte Bobby.

„Druck?“, fragte Winter.

Bobby schaute wieder auf den Mann, der auf der anderen Seite der Scheibe saß. „Reden wir doch mit Mr. Kolesov und schauen wir, ob wir ein Druckmittel finden.“

Winter konnte sich zwar nicht vorstellen, wie man genug Druck ausüben könnte, um einem kampfgestählten russischen Mafiamitglied Antworten zu entlocken, doch diesen Gedanken behielt sie für sich.

Im Moment konnte ihnen nur Sergei die Frage beantworten, hinter was Eric Dalton wirklich her war.

Keiner wusste, dass Jon Falkner tot war. Eric hatte dieses Wissen für sich behalten, nachdem er es von Alek erfahren hatte.

Soweit allgemein bekannt war, hatte Eric nichts mehr von den Russen gehört, seit sie Natalie entführt hatten.

Doch das war natürlich eine Lüge.

Vor weniger als einer Stunde hatte Eric die Textnachricht eines der Russen erhalten – er wusste nicht, ob von Alek selbst oder von einem seiner Handlanger. Die Botschaft war unmissverständlich: Eric hatte nur noch dreißig Stunden, um sein Versprechen einzulösen. Andernfalls würde Natalie sterben. Sie hatten sogar ein Foto Jons angehängt. Eric hatte es sofort gelöscht, außerstande, die toten Augen seines Schwiegersohns zu ertragen.

Vor dem Empfang der Nachricht hatte er den Gedanken gemieden, was sonst noch passieren würde, sollte er seinen Teil der Abmachung nicht einhalten. Er wusste ja zweifelsfrei, dass die Russen Natalie dann töten würden.

Doch was war mit dem Zeugen, den sie so dringend suchten?

Nach Aleks beunruhigtem Tonfall und seiner Erregung bei ihrem letzten Handygespräch zu schließen, war der Zeuge entscheidend für das Wohlergehen des Syndikats. Nur weil Eric nicht liefern konnte, würden die Russen die Suche nach dem Mann nicht aufgeben.

Sollte Eric Noah nicht überreden können, Alek und seinen Leuten den Aufenthaltsort des Zeugen zu verraten, würden sie sich Noah selbst schnappen.

Bei diesem Gedanken krampfte sich Erics Magen zusammen. Trotz der Entfremdung wollte er nicht, dass sein Sohn ein Opfer der russischen Mafia wurde. Noah beruflich in Schwierigkeiten zu bringen, war schon schlimm genug, aber geriet nun auch noch sein Leben in Gefahr?

Eric schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter und drängte seine Angst zurück. Zum ersten Mal hatte das FBI eine abhörsichere Telefonverbindung hergestellt, damit Eric mit seiner Frau sprechen konnte. Er wollte nicht, dass seine Stimme verängstigt klang. Er wollte Kelly beruhigen und ihr versichern, dass alles gut werden würde, auch wenn er sich dessen selbst nicht sicher war.

Eric warf einen letzten nervösen Blick auf Special Agent Stafford und führte dann das Handy ans Ohr. Seit dem Beginn seines desaströsen Kontakts mit dem FBI hatte er mit seiner Frau und seinem Sohn Ethan noch nicht einmal eine Textnachricht ausgetauscht. Als er ins Safe House gebracht worden war, hatte er zwar das versteckte Prepaid-Handy mitgenommen, das er für die Kommunikation mit Alek brauchte, aber sein eigentliches Smartphone war zurückgeblieben.

Er fürchtete sich vor dem Gespräch.

Um Kellys, Ethans und Natalies Sicherheit willen hatte er ihnen kein Wort von seiner Abmachung mit den Russen verraten. Nun war Natalie entführt, ihr Mann war tot, und Kelly und Ethan hatte man Gott weiß wo in Sicherheit gebracht.

Mit seiner Geheimniskrämerei war Eric nicht weit gekommen.

Vergeblich schluckte er, um seinen trockenen Mund zu befeuchten, und zwang sich zu sprechen. „Hallo, Schatz.“

Selbst in seinen eigenen Ohren klang die Begrüßung idiotisch. Hallo, Schatz? Ihre Tochter war entführt worden, und er besaß die Frechheit, seine Frau so zu begrüßen, als käme er gerade von einem Tag bei der Arbeit zurück?

Er war sich so sicher gewesen, die Vereinbarung mit Alek im Griff zu haben. So sicher, dass Kellys, Natalies, Jons und sein eigenes Leben wieder ganz normal weiterlaufen würden, sobald er seinen Teil der Abmachung eingehalten hätte. Er war sich so sicher gewesen, Noah dazu überreden zu können, die Lage aus seiner, Erics, Perspektive zu betrachten. All dessen war er sich sicher gewesen, doch nun brach alles um ihn her zusammen.

Wenn er nicht lieferte, würden die Russen seine Tochter in weniger als anderthalb Tagen hinrichten.

Nein, sie würden sie nicht einfach nur hinrichten. Sie würden sie in den Bauch schießen und eines schmerzhaften Todes sterben lassen.

So wie sein Schwiegersohn gestorben war.

„Eric?“ Kellys erregte Stimme brachte ihn mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück.

„Ja, Schatz, ich bin’s. Es … es tut mir leid.“ Seine Stimme brach, und er verstummte, weil seine Kehle wie zugeschnürt war.

„Es tut dir leid?“ Kelly stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Das dürfte ja wohl kaum der Lage angemessen sein, oder? Unsere Tochter ist entführt worden, und du meintest, mir nichts davon erzählen zu müssen? Nein, nein, Moment: Unsere Tochter ist entführt worden, weil du einen Deal mit der Mafia abgeschlossen hast, verdammt. Ganz ehrlich, Eric, es gelingt mir nicht einmal ansatzweise, diese Scheiße zu verstehen. Was zum Teufel hast du getan?“

Er stützte den Ellbogen auf den Esszimmertisch und legte die Wange in die Hand. „Ich hab versucht, die Dinge in Ordnung zu bringen. Die Behandlungskosten, alles was nach dem Unfall zusammengekommen ist. Ich hab versucht, es in Ordnung zu bringen, aber das hat die Sache nur schlimmer gemacht.“

„Behandlungskosten?“, echote sie. „Wovon zum Teufel redest du? Du hast mir doch gesagt, die hätten wir im Griff!“

Ihre gepresste Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er hatte nicht gewollt, dass sie von der Lücke in der Krankenversicherung erfuhr. Sie würde sich die Schuld an der Lage geben – denn so war Kelly Dalton. Sie bürdete sich immer viel mehr Verantwortung auf, als sie sollte.

Er räusperte sich, setzte sich gerade und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Nein, sie sind aus dem Ruder gelaufen. Die Physiotherapie, die Besuche beim Spezialisten, nichts davon war abgedeckt.“

„Was?“, stieß sie mit einem bitteren Lachen aus. „Du hast gesagt, wir schuldeten der Bank dreihunderttausend Dollar. Willst du etwa behaupten, du hast alle Rechnungen vor mir versteckt und die Schulden auflaufen lassen, während ich weiter zu den Terminen ging? Was zum Teufel ist mit dir los?“

„Die dreihunderttausend waren danach.“

„Nach was?“ Nun klang ihre Stimme nicht mehr scharf. Sondern nervös. Verängstigt.

„Nachdem sie mir Geld geliehen hatten.“ Er musste die Worte zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervorzwingen. Jeder Instinkt riet ihm, die Wahrheit für sich zu behalten, doch er hatte den Punkt ohne Wiederkehr überschritten.

„Wer ist sie? Etwa die Mafia?“

„Es tut mir leid.“ Es gab nichts, was er sonst hätte sagen können. Wie auch immer er es schaffte, seine Entscheidungen vor sich selbst zu rechtfertigen, er konnte sich nicht überwinden, die Worte laut auszusprechen.

„Eine Entschuldigung bringt schon lange nichts mehr.“ Auch ihre Stimme war leise. „Du hättest es mir erzählen sollen. Wir hätten eine Lösung gefunden. Du hättest … das nicht tun müssen. Du hast unsere ganze Familie, unser aller Leben gefährdet, und …“ Ihre Stimme brach, und er hörte ein unterdrücktes Weinen, das sie angestrengt vor ihm zu verbergen suchte.

Er wollte etwas sagen, ihr versichern, dass alles gut werden würde. Doch wenn er das nicht einmal selbst glaubte, wie sollte er dann sie davon überzeugen?

Kelly holte bebend Atem. „Ich bin dir im Moment noch nicht einmal böse, ich bin einfach … einfach enttäuscht. Ich weiß nicht, ob ich dir das jemals verzeihen kann.“

Das sagte sie ruhig und nüchtern.

Er ließ das Gesicht in die Hände sinken.

Er war sich so sicher gewesen, alles im Griff zu haben.
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Noah erwartete halb und halb, dass Autumn gar nicht auf seine Textnachricht reagieren würde, aber tatsächlich erfolgte die Antwort beinahe unmittelbar. Er hatte sich nach ihren Plänen für den Abend erkundigt und wollte wissen, ob sie Lust auf einen nostalgischen Ausflug zu ihrem alten Arbeitsplatz hätte – einer im Design einer Skihütte eingerichteten Kneipe namens The Lift. Das Lokal wurde von einer Nenntante Autumns geführt, einer langjährigen Freundin ihrer Adoptivfamilie. Inzwischen hatte Autumn einen viel lukrativeren Job als den einer Teilzeit-Barkeeperin, und seitdem waren die Treffen im Lift seltener geworden.

Gern. Nur fang nicht wieder mit diesem Verhörscheiß an.

Als er die Nachricht las, hätte er beinahe laut gestöhnt. Die Bemerkung habe ich verdient. Treffen dort um 19:30 Uhr?

Ihre Antwort erhellte das Display, bevor er auch nur Gelegenheit hatte, das Handy wieder auf den Couchtisch zu legen. Bis dann.

Auch wenn die Erleichterung vielleicht verfrüht war, seufzte er doch tief auf. Möglich, dass sie schließlich gar keinen Groll gegen ihn hegte.

Seit er sich vorhin am Flughafen Baltimore von Winter verabschiedet hatte, waren seine Gedanken in wildem Aufruhr. Auf Themen, die nicht direkt mit den Ermittlungen zu tun hatten, konnte er sich anscheinend keine dreißig Sekunden konzentrieren.

Inzwischen wusste er schon nicht mehr, wie oft er die Kratzspuren auf seinem Rücken betastet hatte, um sich zu vergewissern, dass seine Nacht mit Winter tatsächlich stattgefunden hatte. Hätte sie ihm nicht die Fingernägel in die Schultern gegraben, wäre er wahrscheinlich zu der Überzeugung gelangt, der Vorfall sei ein lebhafter Traum gewesen.

Er schüttelte die Erinnerung ab und zwang sich, der Sendung im Fernsehen zu folgen. Ihm blieb noch eine Stunde, bis er zu seinem Treffen mit Autumn aufbrechen musste, und die ganzen sechzig Minuten versuchte er vergeblich, sich auf Anthony Bourdain zu konzentrieren. Doch selbst wo es ihm gelang, konnte er nur dessen tragische Todesumstände beklagen.

Als er von Bourdains Selbstmord erfahren hatte, hatte Noah volle zwei Tage in seiner Wohnung Trübsal geblasen, auch wenn er es nicht jedem so ohne Weiteres eingestehen würde. Jahrelang war er Bourdain in den Medien gefolgt und hatte immer gehofft, den berühmten Koch und begeisterten Reisenden einmal persönlich kennenzulernen.

Sobald er innerlich nicht mit Winter oder Anthony Bourdain beschäftigt war, wandten seine Gedanken sich Eric Dalton zu. Brees bedrohliche Warnung vom Vormittag ging ihm nicht aus dem Kopf.

Als die Digitaluhr der Cable Box neunzehn Uhr anzeigte, erhob er sich hastig aus seinem Sessel, schaltete den Fernseher aus und machte sich auf den Weg zum Lift. Mit etwas Glück würde eine Entschuldigung bei Autumn all dem, was ihn quälte, etwas von seiner Schärfe nehmen.

Er dachte nicht über die schwarze Limousine nach, die hinter ihm aus dem Parkplatz bog, bis ihm auffiel, dass der Wagen ihm auch noch beim zweiten Abbiegen folgte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Noah über den Rückspiegel und registrierte Marke und Modell. Ein Mazda mit leicht getönten Scheiben. Der Fahrer war ein Mann, und das Nummernschild konnte Noah nicht recht erkennen. Zwar war sein erster Gedanke, seine Reaktion auf das Fahrzeug als Paranoia abzutun, doch je näher er dem Lokal kam, desto stärker beschleunigte sich sein Puls.

Mit einem Blick vom Rückspiegel auf die Straße schaltete er den Blinker ein, um auf den Parkplatz einzubiegen. Der Fahrer hinter ihm bremste, blinkte jedoch nicht.

Die Leute versäumten das Blinken ständig.

Als Noah die scharfe Kurve zum Parkplatz nahm, fuhr der Mazda jedoch auf der Straße weiter. Erst als der Wagen außer Sicht war, merkte Noah, dass er den Atem angehalten hatte.

Herrgott, allmählich drehte er durch. Müsste er morgen nicht so früh zur Arbeit, würde er sich gleich nach dem Eintreten durch die vertraute Flügeltür ein paar Kurze hinter die Binde kippen.

Obwohl er mehr als rechtzeitig aufgebrochen war, war Autumn bereits da. Sie saß am selben Tisch, der bei den früheren häufigeren Besuchen im Lokal der Stammplatz ihres gemeinsamen Freundeskreises gewesen war, und winkte ihm zu. Mit einem so fröhlichen Lächeln, wie er es hinbekam, erwiderte Noah die Geste und trat zur Theke.

Da es ein normaler Werktag war, brauchte er nicht lange zu warten und hielt bald ein Pintglas mit einem frisch gezapften Saisonbier in der Hand. Als er zu Autumn trat und sich setzte, sperrte sie das Display ihres Smartphones und legte es auf den Holztisch. Sie blickte ihn über den Rand ihres Glases hinweg an.

Ihr Blick war geradezu bohrend. Noah war überzeugt, dass sie auf diese Weise hinter jede Fassade schauen könnte, mit der er sich zu tarnen versuchte.

Und da hielt sie ihn für den Verhörspezialisten.

Er schob sich auf das Sitzpolster und unterdrückte einen Seufzer. „Okay. Sprechen wir vom Offensichtlichen, um es aus der Welt zu schaffen.“

Sie legte die verschränkten Arme vor sich auf den Tisch, sagte aber nichts. Stattdessen maß sie ihn weiter mit ihrem beunruhigenden Blick.

„Tut mir leid, dass ich dich kürzlich im Büro hart angegangen bin. Du hast recht. Als ich wissen wollte, was mit Winter los war, hätte ich Winter fragen sollen. Ich hätte dich nicht in diese Lage bringen dürfen, und das tut mir leid.“

Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Das weiß ich zu schätzen. Danke, und Entschuldigung angenommen.“

Zum ersten Mal seit dem Auftauchen des schwarzen Mazdas verlangsamte sich sein Puls zu einem normalen Tempo. Er erwiderte ihr Lächeln und streckte ihr sein Bierglas entgegen. Leise klingelnd stießen sie miteinander an.

Nach einem weiteren Schluck des Kürbisbiers stellte er das Glas hin und wandte sich Autumn zu. „Nun gut, ich habe Winter gefragt, was los ist, und sie hat es mir erzählt. Ich verstehe, warum sie diese unheimliche E-Mail-Geschichte erst einmal nur dir berichtet hat. Allerdings … damals, als wir den Preacher gesucht haben, noch bevor wir wussten, dass er Douglas Kilroy war …“

Er hielt inne und kratzte sich die Wange. Er wusste nicht, wie viel Winter Autumn von den Kilroy-Ermittlungen erzählt hatte, und er war sich nicht sicher, wie viel davon er nach Winters Meinung vor Autumn enthüllen durfte. Aber wenn er nicht aussprach, was ihn so beklommen machte, würde ihm noch der Kopf bersten.

Als Autumn die grünen Augen zusammenzog, merkte er plötzlich, wie lang er geschwiegen hatte.

„Moment mal“, sagte sie. „Habt ihr beiden gebumst?“

Sein Gesicht lief heiß an, und seine Augen weiteten sich. „Was?“

Sie lehnte sich auf ihrem Platz zurück und sah ihn mit einem übertriebenen Schulterzucken an. „He, ganz ohne zu werten, Mann. Damit war ja schon lange zu rechnen.“

„Was?“ Er klang wie ein Papagei, der nur ein Wort beherrscht. „Herrgott, was bist du für eine Frau?“ Es war nicht die Frage, die er im Sinn hatte, aber sie würde genügen müssen.

Zu seiner Erleichterung begann Autumn zu lachen. „Würdest du mir glauben, wenn ich behauptete, aus einem Labor von Area 51 zu kommen?“

Er nickte, als liege die Antwort auf der Hand. „Ja, unbedingt.“

Dann lachte sie noch heftiger, und er stimmte unwillkürlich in ihren Heiterkeitsausbruch ein. Nach fast einer ganzen verdammten Woche hatte er endlich das Gefühl, dass ein wenig Lockerheit zurückkehrte.

„Okay, okay.“ Sie strich mit der Hand durch die Luft und trank noch einen Schluck. „Tut mir leid. Ich hab dich unterbrochen. Du sagtest etwas darüber, wie es während der Kilroy-Ermittlungen war.“

Das Lachen hatte ihn aufgemuntert, und so machte es ihm nicht mehr ganz so viel aus, jene dunklen Tage anzusprechen. Er begann zu erklären, und abgesehen von einem gelegentlichen „mm-hmm“ hörte Autumn ihm schweigend zu.

Es überraschte Noah, wie reinigend es sich anfühlte, seine Sicht auf die Ereignisse vor jemand anderem darzulegen – einer Frau, die Winter fast ebenso gut kannte wie er selbst. Er ging tatsächlich den ganzen Kilroy-Fall durch. Von Tala Delosreyes über Winters überraschende Versetzung zur Abteilung für Verhaltensanalyse bis zu dem tödlichen Schuss, der den schrecklichen Douglas Kilroy vom Angesicht der Erde getilgt hatte. Als er von Winters Abreise gleich nach dem Abschluss des Falls berichtete, bemerkte er einen mitfühlenden Glanz in Autumns Augen.

Sie setzte sich aufrecht und leerte ihr Glas. „Du machst dir Sorgen, dass es erneut passiert.“ Die Worte waren eine Feststellung und keine Frage. „Du befürchtest, sie könnte unvermittelt verschwinden, um ihren Bruder auf eigene Faust zu suchen.“

Die einzige Antwort, die er fertigbrachte, war ein Nicken.

Sie drückte kurz seine Hand. „Das ist eine berechtigte Sorge, und deine Empfindung ist vollkommen nachvollziehbar. Aber ich glaube, dass es hier um ein anderes Ziel geht. Die Motivation für die Suche nach Justin unterscheidet sich von der Triebfeder hinter der Jagd nach Douglas Kilroy. All der Zorn und Hass, die ganze Rachsucht sind weg. Jetzt geht es eher um den Versuch, die Sache endgültig abzuschließen.“

„Die Sache abzuschließen“, sprach er ihr nach. Plötzlich fanden alle Puzzleteile ihren Platz.

„Ja. Rache ist etwas Persönliches. Das muss man mit eigener Hand erledigen, um wirklich befriedigt zu sein. Mit einer Sache abzuschließen, ist dagegen etwas anderes. Dieses Gefühl wird immer dasselbe sein, ganz gleich, wer Justin findet. Selbst wenn es irgendein x-beliebiger Polizist der Stadt Richmond sein sollte, wird es keinen Unterschied machen. Winter will einfach nur sichergehen, dass alles so gut wie möglich erledigt wird, und sie war genervt, weil sie sich mit dem Fall befassen musste, den ihr Chef ihr zugewiesen hat.“

„Das kann ich ihr nicht verübeln“, murmelte er in sein Glas.

Autumn formte mit den Lippen das Wort „oh“ und nickte. „Stimmt, ich hatte ganz vergessen, dass ihr derzeitiger Fall Eric Dalton betrifft. Der Samenspender, von dem du die Hälfte deiner DNA hast. Einen Mann beschützen zu müssen, der ihren guten Freund früher mies behandelt hat, hat ihre Gereiztheit wahrscheinlich noch verstärkt.“

Mit einem Seufzer schob er das leere Bierglas zur Tischkante. „Ja. Eric hat Schulden bei der Mafia, so unglaublich das klingt. Und obwohl er seit x Jahren“, er zählte demonstrativ Jahre an den Fingern ab, „seit beinahe zwanzig Jahren keinen Kontakt mit mir hatte, ist er jetzt hier in der Stadt, weil er glaubt, dass ich mich überschlage, um ihm aus der Patsche zu helfen.“

Autumn zog die Nase kraus. „Welche Art von Hilfe möchte er?“

Bei dieser einfachen Frage breitete er lachend die Hände aus. „Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage, nicht wahr? Er behauptet, dass er mit der Mafia ein Abkommen geschlossen hat, Geld für sie zu waschen. Jetzt hätten diese Leute seine Tochter, meine Halbschwester, als Faustpfand entführt, doch je genauer wir uns die Sache anschauen, desto weniger wahrscheinlich wirkt das ganze Konstrukt.“

Sie tippte sich mit dem Finger an die gespitzten Lippen.

„Was?“, fragte Noah. „Was bedeutet es, wenn du so schaust? Du hast eine Idee, zu welchem Zweck er hier ist?“

Kopfschüttelnd legte sie die Hand wieder auf den Tisch. „Nein, nicht ohne mit dem Mann zu reden.“

Fast wäre er aufgesprungen, hätte sie bei der Hand gepackt und wäre mit ihr zum Safe House geeilt. Stattdessen beugte er sich vor und sah sie eindringlich an. „Das solltest du tun.“

„Was sollte ich tun?“

„Mit ihm reden. Frag ihn, warum er hier ist. Frag ihn, was ihm verdammt noch mal durch den Kopf geht.“

Doch bevor er den Vorschlag ganz ausgesprochen hatte, schüttelte sie schon den Kopf. „Nein. Es sei denn, es geht um eine klinisch-psychologische Diagnostik. Ich bin Psychologin, nicht Verhörspezialistin. Lass dir von Aiden helfen. Er besitzt eine Dienstmarke, ich nicht.“

Er grinste sie an. „Aber du hast einen Abschluss in Jura, er nicht.“

Sie verschränkte die Arme vor ihrem schwarzen T-Shirt und sah ihn genervt an.

Er hob die Hand, bevor sie zu einer Entgegnung ansetzen konnte. „Nein, nein. Ich mache nur Spaß.“

In der nächsten halben Stunde plauderten sie einfach nur angeregt, und als sie aufstanden, um ihre Jacken wieder anzuziehen, hatte er das Gefühl, ihm sei ein Gewicht von den Schultern gefallen. In ein Gespräch über die Fernsehserien vertieft, die sie in den nächsten Wochen sehen wollten, bezahlten sie die Rechnung und traten am Türsteher vorbei in die Nacht hinaus.

Kaum hatte Noah den Fuß auf den Bürgersteig gesetzt, sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er wusste nicht, wie oder warum er es spürte, doch er war sich sicher, dass jemand sie beobachtete. Sich umblickend entdeckte er ein paar College-Studentinnen, die ihrem Auto zustrebten, doch davon abgesehen lag der Parkplatz still da.

Doch gerade, als er sich nach Autumn umschauen wollte, entdeckte er ihn.

In der Reihe hinter dem Wagen der Studentinnen parkte eine schwarze Limousine, ein Mazda.

Ein Adrenalinstoß schoss ihm ins Blut, und sein Puls hämmerte in den Ohren. Mehrmals ballte er eine Hand zur Faust und spannte den Unterkiefer an.

„Was ist los?“ Autumns Stimme klang überraschend sorgenvoll.

Er deutete mit dem Kinn auf den Wagen. „Siehst du den schwarzen Mazda dort?“

„Ja. Scheint so, als säße jemand drin.“

Endlich warf er Autumn einen Blick zu. „Dieser Wagen hat sich auf dem Weg hierher von meinem Wohnblock aus an mich gehängt. Er ist mir vorhin zwar nicht ganz bis hierher gefolgt, aber es ist eindeutig dasselbe Fahrzeug.“

Ihre grünen Augen hefteten sich in seine. „Wen beschatten sie deiner Meinung nach? Dich oder mich?“

Mit gerunzelter Stirn zog er seinen Autoschlüssel aus der Tasche. „Warum sollten sie dich beschatten?“

Sie lachte schnaubend. „Weil ich vor nicht allzu langer Zeit einen Mafia-Killer erschossen habe. Das könnte man persönlich nehmen.“

Unwillkürlich lachte er ironisch. „Das stimmt. Aber da der Wagen mir hierher gefolgt ist, kann man wohl vermuten, dass sie hinter mir her sind. Du bist heute Abend zu Fuß gekommen, oder?“

Sie nickte.

„Okay, dann steig ein. Ich fahre dich heim.“

So sorgfältig er auch versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, hatte er damit wohl nicht viel Erfolg.

All seine Sorgen über seine Beziehung zu Winter traten unvermittelt in den Hintergrund.

Er konnte nur hoffen, dass die Beschatter – wer auch immer sie waren – ihn aufs Korn genommen hatten und nicht Autumn.

Doch in den letzten Tagen hatte er gelernt, wie die Russen arbeiteten. Er wusste über ihre Neigung Bescheid, Freunde und Geliebte ihrer Zielperson zu benutzen.

Er wusste, dass seine Hoffnung Wunschdenken war.

Mit einem Seufzer lehnte ich mich auf der Couch zurück und richtete den leeren Blick zur Decke. Ich hatte mir noch nicht einmal die Mühe gemacht, nach meiner Heimkehr das Licht einzuschalten.

Im Verlauf des Tages hatte ich erfahren, dass die Ermittlungen im Fall des von Sergei getöteten Agent vollständig beim FBI lagen. Wen auch immer ich in der Wache anzuzapfen versuchte, keiner in der städtischen Polizei von Baltimore war in die inneren Mechanismen einer vom FBI durchgeführten Ermittlung eingeweiht, wenn die Special Agents es nicht wollten.

Und offensichtlich behielten sie alles für sich.

Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Seit sechzehn Jahren war ich Detective im Rauschgiftdezernat der Polizei von Baltimore. Nach dieser langen Zeit wusste ich verdammt gut, wie viele andere Detectives sich im Nebenjob bei den Gangs und Syndikaten einschmeichelten.

Aber denen konnte ich es auch nicht verübeln. Die Cops in unserer Stadt waren überarbeitet, unterbezahlt und bekamen kaum Wertschätzung. Mit dem Gehalt eines Streifenpolizisten lebte man in dieser Stadt nur knapp oberhalb der Armutsgrenze.

Alek war nicht glücklich darüber, dass ich von den Ermittlungen abgeschnitten war, und von Sergei hatte er schon fast einen ganzen Tag lang nichts mehr gehört. Zwar war meine erste Reaktion auf Aleks Nervosität ein Gefühl grimmiger Befriedigung, doch diese Empfindung verwarf ich schnell. Wenn Alek nervös war, sollte die ganze verdammte Stadt vor Angst zittern.

Der Mann brannte darauf, an Eric Daltons Sohn, den Special Agent, heranzukommen. Doch ehrlich gesagt wollte ich absolut nicht, dass Alek in Noah Daltons Nähe gelangte. Alek neigte dazu, Gewalt anzuwenden, ohne auch nur erst einmal über eine diplomatische Lösung nachzudenken.

Die RICO-Ermittlungen gegen Aleks Leute waren schon schlimm genug, doch der Tod oder die Verwundung eines weiteren Special Agent würde dem FBI den Vorwand liefern, die Tür jedes einzelnen Russen in Baltimore einzutreten.

In den meisten Fällen genügte die glaubhafte Bedrohung eines Freundes oder einer geliebten Person mit Gewalt, um jemanden gefügig zu machen. Das Letzte, was ich im Moment gebrauchen konnte, war, dass Alek oder Sergei einen Freund oder ein Familienmitglied von Noah Dalton kidnappten.

Doch wenn Eric Noah nicht überreden konnte, den Aufenthaltsort des RICO-Zeugen preiszugeben, würde genau das geschehen. Alek war schon lange in diesem Geschäft tätig – sogar länger als ich.

Er wusste, wie man Leute da traf, wo es wehtat. Und er genoss es, Schmerzen zuzufügen.

Aus dem Augenwinkel nahm ich ein Aufblitzen von Licht wahr, es riss mich aus meinen Betrachtungen und brachte mich ins dunkle Wohnzimmer zurück. Obwohl mir die Augen vom Leuchten meines Smartphones brannten, war mir der Name auf dem Display doch sehr willkommen.

Ich wischte über die Annehmen-Taste und führte das Gerät ans Ohr. „Agent Gibbs“, begrüßte ich ihn. „Wie geht es Ihnen?“

Gibbs lachte leise. „Bestens, Tony. Danke der Nachfrage. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um Sie zurückzurufen. Ich hatte heute viel zu tun. Wie geht es denn Ihnen?“

Ich sitze wirklich in der Tinte. „Ebenfalls alles gut, danke.“

„Das höre ich gern. Ich habe Ihre E-Mail bekommen. Sie haben etwas, das uns bei den Drew-Hansford-Ermittlungen weiterhelfen könnte?“

„Na ja, ich weiß nicht, wie viel es wert ist, aber ich habe von dem Fall gehört und mir gedacht, ich melde mich einmal bei Ihnen und schaue, ob ich nützlich sein kann. Ich hatte schon früher mit den Russen zu tun. Meistens wegen Rauschgiftkriminalität, aber vielleicht kann ich einige der Lücken in Ihrem Wissen auffüllen. Es ist so, dass ich Agent Hansford schon früher gelegentlich gesehen habe, nur wusste ich damals nicht, dass er zum FBI gehörte.“

„Wirklich?“ Gibbs schwieg so lange, dass mir fast die Eier schrumpften. Das hier musste unbedingt hinhauen.

„Es könnte vielleicht tatsächlich helfen“, fuhr Gibbs endlich fort. „Ja, es wäre ziemlich nützlich, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie sein Tagesablauf war, wenn er undercover arbeitete.“

Mir war beinahe schwindlig vor Erleichterung, und ich musste mich zwingen, mit neutraler Stimme zu sprechen. „Das habe ich auch gedacht. Haben Sie morgen Vormittag Zeit?“

„Ich kann mich freimachen, ja. Ich schau so gegen neun bei Ihnen auf der Wache vorbei.“

„Sehr gut. Bis dann.“

Ich legte auf, ließ das Gesicht in die Hände sinken und stieß den Atem aus, der sich in meiner Lunge gestaut hatte.

Agent Tim Gibbs war ein guter Beamter. Er war schon länger beim FBI, als ich Detective war, und er war immer bereit, sich zusätzliche Mühe zu geben, um einem zu helfen.

Und genau das war die Schwäche der guten Beamten.

Sie waren berechenbar.
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Selbst nachdem sie zwei Stunden über Akten des Bundes und des Bundesstaats Maryland gebrütet hatte, fand Winter keine Informationen, die sie beim Verhör von Sergei Kolesov als Hebel hätte verwenden können. Die Suche war ermüdend, und einige Male schweiften ihre Gedanken ab.

Auch wenn es sie befriedigt hatte, Aidens Bericht über die Fortschritte – oder fehlenden Fortschritte – bei seiner Suche nach Justins Aufenthaltsort zu lesen, erfüllte es sie recht bald mit Ungeduld, den Leiter der Abteilung für Verhaltensanalyse in Baltimore zu sehen. Dass Aiden in Baltimore war, bedeutete, dass er nicht gleichzeitig nach einer Spur in Justins Fall suchen konnte.

Als sie diesen Frust zum ersten Mal bei sich bemerkte, schämte sie sich ihrer selbst.

Von allen, die mit der Falkner-Entführung befasst waren, kannte sie die Angst, die Natalie durchlebt hatte, am besten. Sie wusste Bescheid, weil sie selbst diese Art von Angst empfunden hatte, als sie zusammen mit Bree Jons und Natalies Haus besichtigt hatte.

Eine Frau und ihr Ehemann waren von der Mafia entführt worden, sie aber war sauer, weil ihr guter Freund und Mentor einen vierzehn Jahre alten ungelösten Fall hatte liegen lassen, um ihnen zu helfen.

Doch während sie sich erneut darauf konzentrierte, Sergeis Hintergrund zu sichten, um ein potenzielles Druckmittel zu finden, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu ihrem Bruder zurück. Aiden war nicht in Harrisonburg und in diesem Haus gewesen, sie dagegen schon.

Nachdem sie länger mit sich zu Rate gegangen war, suchte sie Aiden schließlich auf. Auch wenn sie vorgab, sich einfach nur nach Neuigkeiten in Justins Fall zu erkundigen, fragte sie sich, ob er ihre Motive besser verstand als sie selbst. Nachdrücklich, aber verständnisvoll antwortete er, dass es derzeit keine neuen Informationen gebe, denen er hätte nachgehen können. Das Forensikteam arbeitete an mehreren frischen Mordfällen und hatte noch keine Zeit gefunden, die in Winters ehemaligem Elternhaus gesammelten Beweismittel zu untersuchen.

Als sie von dem kurzen Gespräch zurückkehrte, kam sie sich vor wie ein launisches Kind.

Aiden schaffte es mühelos, einem so ein Gefühl zu vermitteln.

Obwohl die Begegnung ein wenig peinlich gewesen war, half die Reaktion auf ihre Nachfrage ihr, sich wieder auf Sergei Kolesovs Geschichte zu konzentrieren. Der Mann lebte seit fünfzehn Jahren in den Vereinigten Staaten und war zwar bei der Polizei von Baltimore verrufen, hatte aber ein erstaunlich kleines Vorstrafenregister. Er war eingebürgert, und alle unbedeutenden Straftaten in seiner Vorgeschichte hatte er nach dem Erwerb des Bürgerrechts begangen.

Das hieß zunächst einmal, dass sie ihm nicht mit einer Ausweisung drohen konnten. Sergeis bisherige Haftzeiten betrafen kleinere Vergehen, das Three-Strikes-Gesetz, das eine verschärfte Strafe beim dritten Verbrechen vorsah, war also nicht anwendbar. Nicht dass das nötig gewesen wäre. Wie Bobby gesagt hatte, drohte Sergei eine Anklage wegen Mordes.

Wenn aber die Drohung einer lebenslangen Freiheitsstrafe ohne Chance auf Aussetzung zur Bewährung Sergei nicht dazu bewegen konnte, ihnen einen zutreffenden Bericht über den Mord an Drew und über Natalie Falkners Entführung zu geben, was dann? Sicher, Sergei hatte Frau und Kinder, doch sie waren das FBI, nicht die Mafia. Sie zertrümmerten keine Kniescheiben.

Als Marie Judd durch die Tür hereinkam, wandte Winter sich ihr zu.

Auf der anderen Seite der Einwegscheibe hatte Sergei sich kaum bewegt.

„Ladys, Gentlemen.“ Die SAC ließ den Blick über die Leute im Raum gleiten – Winter, Bobby und Aiden. „Sehe ich recht, dass wir bei Mr. Kolesov keinen Durchbruch erzielt haben?“

Winter nickte. „Ich habe mir alles angeschaut, aber etwas Neues ist nicht aufgetaucht. Er ist verheiratet, hat zwei Kinder und ist eingebürgert. Bisher wurde er nur wegen Kleinigkeiten verhaftet, Diebstahl und Drogenhandel.“

Marie nickte. „Nun, ich habe gerade mit Agent Gibbs gesprochen, und er sagte, er hat einen Bekannten bei der Polizei von Baltimore, der meint, uns einige Einblicke verschaffen zu können.“

Aiden zog die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, um diesen Fall würde sich ausschließlich das FBI kümmern?“

„So war es.“ Marie seufzte. „Aber wenn wir nicht weiterkommen, bleibt uns keine andere Wahl. Wir teilen der Polizei von Baltimore mit, was wir bisher herausgefunden haben, und hoffen, dass sie uns mit etwas Neuem weiterhelfen können.“

Aiden schob die Lippen vor, erwiderte aber nichts.

Mit vor der Brust verschränkten Armen warf Marie einen Blick auf die Scheibe und dann wieder auf die kleine Versammlung. „Er hat keinen Anwalt verlangt?“

Bobby Weyrick schüttelte den Kopf. „Bisher hat er noch gar nichts gesagt. Ich glaube, er schläft gerade.“

„Wie zum Teufel soll man in einem Verhörraum des FBI einschlafen?“, fragte Winter spöttisch.

Bobby lehnte sich achselzuckend auf seinem Stuhl zurück. „Beim Militär lehren sie einen Techniken, wie man es schafft, in unwirtlichem Gelände zu schlafen. Vielleicht halten sie es bei der Mafia genauso.“

Maries dunkle Augen wanderten von Bobby zu Winter und landeten dann bei Aiden, der auf der anderen Seite des Raums an der Wand lehnte. „SSA Parrish, haben Sie irgendwelche Erkenntnisse?“

Aiden wischte die Brust seines Jacketts ab und richtete sich auf. „Er verlangt keinen Anwalt, weil er sich sicher ist, keinen zu brauchen. Er meint, dass es nichts gibt, was ihn zum Reden bewegen könnte, und dass er seine Loyalität beweist, indem er wie ein regloser Klotz dort drin sitzt.“

Marie streckte die Hände aus. „Und nun? Niemand hat etwas Neues über den Kerl herausgefunden, und wir sind wieder bei null.“

Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, schüttelte Aiden den Kopf. „Nein, nicht unbedingt.“

Winter erkannte das Glimmen in seinen hellen Augen. Er hatte einen Plan.

„Was denken Sie?“, fragte Winter.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich zwar nicht, doch das Glimmen wurde stärker. „Lassen Sie mich mit ihm reden.“

SAC Judd wies auf die Scheibe. „Toben Sie sich aus. Scheint nicht so, als würden wir anderen demnächst mit ihm weiterkommen.“

Aiden nickte und ging zur offenen Tür.

Bei einem Blick auf Sergei empfand Winter beinahe Mitleid.

Sie hatte selbst einmal erlebt, wie es war, wenn Aiden sich feindselig gab. Obwohl sie den SSA damals schon beinahe vierzehn Jahre gekannt hatte, konnte er unglaublich einschüchternd auftreten.

Sergei hatte keine Ahnung, in was für einer Klemme er steckte.

Er hätte einen Anwalt verlangen sollen.
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Sergeis Blick fuhr zu Aiden herum, als der die fensterlose Tür öffnete. Der Raum war schlicht – beige gestrichen. Der Holztisch hatte fast dieselbe Farbe wie die Wände, und der geflieste Boden wies eine geringfügig dunklere Schattierung auf.

Blinzelnd beobachtete Sergei, wie Aiden zu ihm trat und einen Pappbecher voll Kaffee neben seine mit Handschellen gefesselten Hände stellte. Bobby hatte sich nicht geirrt – Sergei hatte tatsächlich geschlafen.

Aiden reichte dem Mann nicht die Hand. Nicht nur war er sicher, dass der Russe die Geste zurückgewiesen hätte, sondern Sergeis Handschellen waren auch an einem Ring befestigt, der fest im Tisch verschraubt war.

Statt sich ihm gegenüber hinzusetzen, lehnte Aiden sich neben der Einwegscheibe mit dem Rücken an die gestrichene Betonwand. Ohne den Blick von Sergei zu wenden, trank er einen Schluck seines eigenen Kaffees. Die Art, wie die grauen Augen des Russen durch den Raum huschten, verriet Aiden, dass die beunruhigende Stille ihr Werk tat. Sergei wollte nichts sagen, doch die unangenehme Anwesenheit eines stummen Besuchers provozierte mehr als ein paar Fragen.

Die Sekunden verstrichen. Aidens Körperhaltung war so entspannt, als stünde er einfach nur beim Bäcker in der Schlange, doch sein Blick blieb auf den Mann geheftet.

Es war nicht das erste Mal, dass Aiden so etwas machte. Er könnte die ganze verdammte Nacht hier stehen und den russischen Fußsoldaten niederstarren. Auch wenn dies nicht Aidens eigene FBI-Außenstelle war, befand er sich doch auf vertrautem Boden. Sergei dagegen wusste nicht, womit er rechnen musste.

Nachdem der Russe nervös ein paar Schlucke Kaffee getrunken hatte, legte er endlich beide Hände flach auf den Tisch. „Okay. Was zum Teufel wollen Sie?“

Aiden zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Ich bin die erste Runde der Suizidwache.“

Sergei zog die Augenbrauen zusammen. „Was meinen Sie damit?“

„Vieles deutet darauf hin, Mr. Kolesov. Was unter den Umständen gewiss nachvollziehbar ist.“

Sergei wirkte verärgert. „Ich bin kein Feigling, der Selbstmord macht, wie Sie sagen.“ Sein Englisch ließ nach, und sein Akzent wurde ausgeprägter.

Aiden zuckte mit den Schultern, trank einen Schluck von seinem Kaffee … und wartete.

Eine Minute verging. Dann fünf. Dann zehn.

Als Aiden elf Minuten gewartet hatte, schwitzte der Russe heftig.

Sergei hatte sein Gleichgewicht verloren. Gut.

Zwölf Minuten.

Fünfzehn.

Zweiundzwanzig.

„Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Agent“, bellte Sergei und wischte sich die tropfnasse Stirn mit dem Oberarm seines Shirts ab. „Sparen Sie sich einfach die Zeit und stecken Sie mich in eine Zelle.“

Aiden reagierte kaum, murmelte allerdings: „Interessant.“

Wie ein Fisch, der den Haken mit dem Wurm verschluckt, biss Sergei an. „Was ist interessant?“

Als wäre er in tiefes Nachdenken versunken, tippte Aiden mit dem Zeigefinger gegen den Pappbecher. „Vielleicht irre ich mich ja. Die Religion Ihrer Mutter verbietet Suizid, oder?“ Er wartete die Antwort nicht ab. „Daher ziehen Sie es vor, stattdessen suizidiert zu werden.“

Sergei fuhr auf. „Das Wort kenne ich nicht.“

Aiden lachte, ehrlich belustigt. „Ich bin mir sicher, dass Sie sich nie die Hände auf diese Weise schmutzig gemacht haben, aber suizidiert werden bedeutet, auf eine Weise getötet zu werden, die so aussieht, als hätte man Selbstmord begangen. Zum Beispiel könnten wir tun, was Sie verlangen, und Sie in eine Zelle stecken. Dann finden Ihre Landsleute eine Möglichkeit, Ihnen das Leben zu nehmen, damit Sie nicht plappern können. Sie werden ihre ganze Kreativität einsetzen, um es so aussehen zu lassen, als hätten Sie sich mit eigener Hand umgebracht. Erhängen. Ein Bleistift durchs Auge ins Hirn. Eine Überdosis. Eine Pistole, die beim Durchsuchen übersehen wurde.“ Aiden zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck des inzwischen kalten Kaffees.

Sergeis Lippen bewegten sich, als formten sich Worte in seinem Mund, die nicht heraus sollten.

„Aber keine Sorge, Sergei. Wenn Sie in einer Zelle sitzen, werde ich persönlich so lange bei Ihnen bleiben, wie es für Ihre Sicherheit erforderlich ist. Verstehen Sie, ich habe ein Interesse an Ihrer Sicherheit.“

Sergei runzelte die Stirn, und Schweiß tropfte ihm in die Augen. Blinzelnd rieb er sich das Gesicht erneut mit dem Oberarm ab. „Was meinen Sie damit?“

Der Ansatz eines Lächelns kräuselte Aidens Lippen. „Wer wartet, darf Gutes erwarten.“

„Sie reden in Rätseln.“

Aidens Blick wurde starr wie der Tod. „Aber das hier ist kein Märchen, oder, Sergei?“

Sergei verzog die Augen zu Schlitzen. „Was für ein Agent sind Sie?“

„Was für ein Gangster sind Sie?“ Nach dieser Frage trank Aiden rasch einen Schluck Kaffee.

Sergei schob die Lippen vor und schüttelte nur den Kopf.

Aiden trat einen Schritt von der Wand weg und zeigte mit der freien Hand auf Sergei. „Sie haben einen Special Agent getötet, ihn mit dem Hinterkopf auf einen Stein geschleudert. Einen Agent des FBI. Wir wissen, dass Sie nicht der einzige Täter vor Ort waren. Warum also sind Sie der Einzige hier?“

Sergei tat die Bemerkung zwar verächtlich ab, doch der nervöse Glanz seiner Augen entging Aiden nicht.

„Sie sind hier ganz allein, nicht mal ein Anwalt leistet Ihnen Gesellschaft.“

Sergei breitete die Hände aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Und ich sage nichts. Ich brauche keinen Anwalt, der mir das rät.“

Aiden gab sich ungläubig. „Wirklich? Ihr Boss riskiert es, Sie ohne einen Babysitter hier drin zu haben. Wissen Sie, sollten Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird man Ihnen einen stellen, nicht wahr? Sie sind ein amerikanischer Bürger, Sergei. Hier drinnen sind Sie von der Verfassung geschützt. Dort draußen …“ Er deutete mit der Hand auf die Tür. „Nun, es gibt niemanden, der Sie da draußen beschützen würde, oder?“

Schatten wanderten über Sergeis unrasierte Wangen, seine Kiefermuskeln arbeiteten. Aiden hatte einen Nerv getroffen.

„Seit fünfzehn Jahren sind Sie in den Staaten, nicht wahr?“ Aiden hielt inne, als erwartete er eine Antwort. „Fünfzehn Jahre, und die ganze Zeit in dieser wunderschönen Stadt. Kein Wunder, dass alle Cops von Baltimore Sie kennen. Man hat Sie auf dem Kieker. Das habe ich ganz offiziell von einem Kollegen bei der städtischen Polizei. Aber was ist mit Ihren Leuten? Fünfzehn Jahre, Sergei, und Sie stehen noch immer ganz unten in der Hackordnung.“

Der Blick der grauen Augen des Russen wurde gereizter.

Aiden schüttelte bedauernd den Kopf. „Fünfzehn Jahre Loyalität, und wie weit hat die Sie gebracht? Hierher und nicht weiter. In einen Verhörraum allein mit mir, und nun sollen Sie den Kopf für einen Mord hinhalten, obwohl wir beide genau wissen, dass zwei weitere Personen anwesend waren. Sie aber sind bereit, ihre Familie einfach wegzuwerfen.“

Erneut flackerte etwas in Sergeis Blick.

„Ihre Frau und Ihre Kinder. Die sind noch klein, oder? Grundschule? Wenn sie ihren Schulabschluss machen, werden Sie nicht dabei sein, Sie werden ihnen nicht helfen, das Autofahren zu lernen, und Ihre Tochter nicht vor den Altar führen, wenn sie heiratet. Die beiden werden Sie entweder im Gefängnis besuchen oder an Ihrem Grab. Das sind die einzigen Alternativen.“

Sergei schluckte, noch immer mit zusammengebissenen Zähnen. Wäre er nicht gefesselt, würde er sich wahrscheinlich über den Tisch hinweg auf Aiden stürzen, damit er endlich den Mund hielt.

Der Grund aber, warum er Aidens Bemerkungen so feindselig aufnahm, musste darin liegen, dass die Beobachtungen zutreffend waren.

Aiden breitete die Arme aus und schenkte dem Mann ein humorloses Lächeln. „Und wofür das Ganze? Alles, um Personen zu decken, die sich niemals dazu herablassen würden, ihrerseits jemanden wie Sie zu decken. Denken Sie etwa, diese Leute würden hier standhalten? Wenn die statt Ihrer hier drinnen säßen, glauben Sie, dass sie schweigen würden? Oder würden sie sich nicht eher auf die Gelegenheit stürzen, von sich selbst abzulenken, indem sie Sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen? Wenn getreten wird, dann nach unten. Das wissen Sie wohl auch selbst, da wir ja bereits festgestellt haben, dass Sie hier der Sündenbock sind.“

Der Russe schüttelte den Kopf. „Nein, das würden sie nicht tun. Loyalität bedeutet uns alles. Sie ist so wichtig wie die Luft zum Atmen, wir sind bereit, für sie zu bluten. Wir bluten für unsere Brüder. Sie würden mich niemals verraten.“

„Sind Sie bereit, Ihr Leben darauf zu verwetten? Denn genau das steht jetzt auf dem Spiel. Sie, Sergei, werden nicht nur Ihr Blut vergießen. Sie werden für diese Leute Ihr Leben geben müssen. Sie werden Ihre Kinder niemals wiedersehen, oder höchstens durch eine kugelsichere Glasscheibe. Mit Ihrer Frau werden Sie nur noch über ein Telefon reden können, das durch die Wand führt. Glauben Sie, dass die anderen so viel für Sie aufgeben würden? Und wenn Sie jetzt hoffen, dass Ihre Freunde sich Ihrer Frau und Ihrer Kinder annehmen werden – glauben Sie das wirklich? Welcher Ihrer Kumpel wird Ihre Frau zwingen, mit ihm zu schlafen, damit Ihr Sohn und Ihre Tochter eine warme Mahlzeit bekommen? Welcher Ihrer Kumpel steht auf kleine Mädchen? Oder kleine Jungs?“

Sergei erbleichte. Aiden trank bedachtsam einen weiteren Schluck kalten Kaffee und ließ dem Mann Zeit, sich das Grauen vorzustellen, dem seine Familie ohne seinen Schutz ausgeliefert wäre.

„Ihre Kumpel werden den Kleinen wehtun, Sergei, oder? Sie benutzen. Wenn Sie etwas anderes glauben, sind Sie naiv. Und wenn Sie glauben, Ihre Leute würden Ihr heutiges tapferes Opfer würdigen, verschließen Sie die Augen vor der Wirklichkeit. Sie können sich ruhig nach Herzenslust etwas vormachen, aber ich werde Ihnen sagen, was geschehen wird. Wollen Sie es hören?“

Aiden hatte den giftigen Blick, der ihn traf, erwartet. Er hatte nicht einfach nur einen Nerv getroffen, er legte gerade auf mehreren von ihnen einen Stepptanz hin.

„Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich wollen Sie weiter Ihre rosarote Brille tragen, an der Sie sich so energisch festklammern. Dabei wissen Sie doch, welche Art von Mensch die Wirklichkeit nicht wahrhaben will, oder? Menschen, die zu schwach sind, sich ihr zu stellen. Sie haben Angst, und so verkriechen Sie sich einfach hinter einer coolen Maske und tun, als wäre alles in bester Ordnung.“

„Ich bin nicht …“

„Nein, natürlich nicht. Sie sind nicht schwach, nicht wahr?“

„Nein.“ Sergei stieß das Wort zwischen zusammengepressten Zähnen heraus.

In dem entstehenden Schweigen ließ Aiden Sergei nicht aus den Augen. „Sie sind nicht schwach? Aber Sie lassen zu, dass Ihre sogenannten Brüder Sie und Ihre Familie als Bauernopfer benutzen, um nicht selbst unterzugehen. Würde ein starker Mann das hinnehmen?“

In der Stille, die darauf folgte, meinte er fast, Sergeis Zähneknirschen zu hören. „Was wollen Sie?“

„Ich möchte wissen, wer noch da war, als Agent Hansford getötet wurde.“

Den Blick nach unten gerichtet, holte Sergei verunsichert Luft. „Und was bekomme ich?“

Aiden stemmte beide Hände nur Zentimeter vor denen seines Gegenübers auf den Tisch und beugte sich vor. „Das hängt von dem ab, was Sie mir geben. Ich kann Ihnen eine Packung Süßigkeiten aus dem Automaten ziehen oder aber dafür sorgen, dass Ihre Familie in Sicherheit ist und Sie aus dem Gefängnis kommen, bevor Ihre Kinder sich in einem Bordell das Leben nehmen.“

Mit unübersehbarer Verzweiflung rutschte Sergei angespannt auf seinem Stuhl vor. „Ich will etwas Schriftliches.“

Aiden schüttelte den Kopf und erhob sich zu seiner vollen Größe. „Erst wenn ich weiß, was ich von Ihnen bekomme. Wenn Sie mir etwas verraten, was der Überprüfung standhält, besorge ich Ihnen einen schriftlichen Vertrag.“

Sergei nickte, wenn auch widerwillig. „Schön. Ich kenne seinen Namen nicht. In dieser Nacht habe ich ihn zum ersten Mal gesehen, aber ich weiß, dass er ein Schwein ist. Er nannte sich ‚Detective Smith’, aber ich bin nicht so blöd zu glauben, dass das sein echter Name ist.“

Aiden schluckte seinen Abscheu angesichts der Vorstellung herunter, dass sie es mit einem korrupten Detective der Polizei von Baltimore zu tun hatten. „Wie hat er ausgesehen?“

„Es war Nacht und schwer, ihn richtig wahrzunehmen. Über eins achtzig, dunkles Haar, gut gekleidet. Ob Weißer oder Latino, konnte ich nicht erkennen. Wie schon gesagt, ich hab ihn nie zuvor gesehen.“

„Wer war noch da?“ Aiden verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte den Mann mit einem harten Blick.

„Niemand.“ Sergei schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Niemand?“, wiederholte Aiden. „Sie wissen, falls Sie mich anlügen, ist unsere Abmachung vom Tisch.“

Sergei biss die Zähne zusammen und nickte. „Niemand. Wie gesagt.“

Aiden lachte erneut humorlos auf und rieb sich die Nasenwurzel. „Niemand? Herrgott, Sergei. Für wie blöd halten Sie mich? Ich weiß, dass eine weitere Person da war. Ihr Boss hätte niemals jemanden von so geringem Rang wie Sie allein losgeschickt, um jemanden so wertvollen wie einen korrupten Cop zu treffen. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Wer war noch anwesend?“

Die Sekunden verstrichen, und Sergei saß reglos da, die Zähne zusammengebissen.

Achselzuckend machte Aiden sich auf den Weg zur Tür. „Wie Sie wollen, Sergei. Dann finden wir die Person eben auf die altmodische Weise.“ Er blieb stehen, die Hand schon auf dem Türgriff. „Um Ihretwillen kann ich nur hoffen, dass man Ihnen keinen Bleistift durchs Auge stößt. Wie ich hörte, ist das ein schrecklich schmerzhafter Tod.“

Als die Tür einen Spalt weit aufging, brach Sergei sein eisernes Schweigen.

„Aleksander Mirnov.“

Aiden öffnete die Tür, schaute sich aber noch einmal um. „Im Verlauf der nächsten Stunde kommt jemand und nimmt Ihre Aussage auf.“

So viel zum Thema Zusammenarbeit mit der Polizei von Baltimore. Nun waren deren Detectives Verdächtige.

Aiden ließ die Tür mit zusammengebissenen Zähnen hinter sich zufallen.

Sie waren auf einer Rutschbahn ins Ungewisse.
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Seit Noah Autumn am Vorabend den verdächtigen Mazda gezeigt hatte, hatte er den Wagen des Beschatters nicht mehr gesehen. Zum Teil war er zwar erleichtert, doch andererseits hätte er lieber gewusst, wo der Fahrer sich befand. Dann könnte er sich wenigstens für einen Angriff wappnen.

Er hielt sich beim Gähnen die Hand vor den Mund und griff mit der anderen Hand nach seinem Pumpkin Spice Latte. Vergangene Nacht war es ihm zwar irgendwann gelungen einzudösen, doch er hatte geschätzt höchstens vier Stunden Schlaf bekommen. Unwillkürlich fragte er sich, ob er nicht einfach seinen Arbeitstag im Coffeeshop verbringen sollte, wo er und Bree sich vor dem Aufbruch ins Büro verabredet hatten.

„Wirkt so, als hättest du eine besonders lange Nacht hinter dir.“

Noah blickte Bree über den Tisch hinweg an und nickte. „Ich hab schon überlegt, ob ich nicht drei Tassen Espresso reinkippen lassen sollte statt nur einer.“

Sie tippte mit dem Finger auf ihren XXL-Becher. „Das Gefühl kenn ich.“

Bevor er sein erschöpftes Gehirn zwingen konnte, eine intelligente Frage zu den heutigen Plänen für die Eric-Dalton-Ermittlungen zu erdenken, vibrierte sein Handy auf dem Laminat der Tischplatte. Als er auf dem Display Winters Kontaktfoto entdeckte, hämmerte ihm der Puls in den Ohren. Gleich nach seinem Eintreffen im Coffeeshop hatte er ihr eine Nachricht geschickt und über seinen Schlafmangel geklagt, doch er hatte nicht erwartet, dass sie ihn anrufen würde.

Mit einem Blick auf die kurze Kundenschlange vor der Theke und dann wieder auf Bree ergriff er das Smartphone. „Es ist Winter. Könnte sich um die Ermittlungen handeln.“

Er stand auf, und Bree quittierte das mit einem zustimmenden Nicken. „Okay. Ich bleibe hier.“

Er warf ihr ein Lächeln zu und ging zur Tür. Unterwegs nahm er das Gespräch an und führte das Handy ans Ohr. „Hi“, grüßte er. Der Adrenalinstoß, den ihm der Anruf versetzte, sorgte dafür, dass er plötzlich munter klang.

„Guten Morgen.“ Ihre Stimme wirkte locker und vielleicht sogar gut gelaunt. Offensichtlich hatte sie mehr Schlaf bekommen als er.

Er schluckte seine Nervosität herunter. „Wie läuft es in Baltimore?“

Sie stieß einen Seufzer aus. „Das ist mit ein Grund für meinen Anruf.“

Noah trat nach draußen in die kühle Morgenluft und ging ein Stück zur Seite, damit niemand ihn belauschen konnte. „Habt ihr etwas herausgefunden?“

„Ja. Zwei Dinge, eines gut, eines schlecht. Gestern hat die Polizei von Baltimore uns einen russischen Fußsoldaten namens Sergei Kolesov gebracht. An dessen Kleidung klebten die gleichen Metallpartikel, die wir auch in Natalies Auto und Haus gefunden haben, und, soweit wir das bisher beurteilen können, ebenso an Agent Hansfords Leiche.“

Noah steckte die Hand in die Hosentasche und unterdrückte einen erschöpften Seufzer. „Das ist die gute Nachricht, oder? Und die schlechte?“

„Aiden hat Sergei gestern Nacht verhört, und wir haben Informationen darüber erlangt, wer bei der Ermordung von Agent Hansford sonst noch anwesend war. Die Audiotechniker sind mit der Aufbereitung der Aufnahme beinahe fertig, doch selbst als sie noch sehr verschwommen klang, konnte man hören, dass drei Personen vor Ort waren. Einer der Anwesenden war Sergei, ein weiterer ein Russe namens Aleksander Mirnov, nach dem die Polizei von Baltimore inzwischen fahndet.“

Diese Entdeckung klang noch immer nicht nach einer schlechten Nachricht. „Und die dritte Person?“

„Jetzt kommt der üble Teil.“ Sie hielt inne, und er meinte fast vor sich zu sehen, wie sie sich die Schläfen rieb. „Wir wissen nicht, um wen genau es sich handelt, doch so viel steht fest: Er ist ein Detective der Polizei von Baltimore. Sergei sagt, es sei dunkel gewesen, und er konnte ihn nicht wirklich beschreiben.“

„Ein Detective?“ Noah stieß einen Schwall von Flüchen aus, der seine Mama veranlasst hätte, ihm den Mund mit Seife auszuwaschen. Er war sich sehr wohl bewusst, dass es korrupte Polizeibeamte gab, aber während seiner Dienstzeit beim FBI hatte er es bisher noch mit keinem zu tun gehabt.

„Ja. Aiden hat Sergei ein paar Fotos gezeigt, doch der hat bisher niemanden eindeutig erkannt. Baltimore ist eine große Stadt, und es wird eine Ewigkeit dauern, alle Detectives durchzugehen, bis wir auf einen stoßen, der bei Sergei eine Erinnerung wachruft, allerdings …“

„Ist die Identifikation durch einen Augenzeugen nicht allzu zuverlässig, besonders wenn der Betreffende den Verdächtigen im Dunkeln gesehen hat“, beendete Noah den Satz für sie.

„Genau.“

Er rieb sich die müden Augen und lehnte sich gegen die Betonwand des Cafés. „Tja, auch ich habe wohl Neuigkeiten. Ich habe eben schon Bree davon erzählt. Jemand ist mir gefolgt, als ich mich gestern Abend mit Autumn im Lift getroffen habe.“

„Was?“

Der abwehrende Tonfall ihrer Stimme lockte ein schwaches Lächeln auf seine Lippen. „Seit meiner Heimkehr gestern Abend habe ich niemanden mehr gesehen, aber ich glaube, dass das Brees Theorie erhärtet.“

„Oh Gott.“ Sie stieß einen weiteren Seufzer aus. „Okay, ich erzähle hier auch allen Kollegen davon.“

„Wir trinken gerade noch einen Kaffee, dann gehen wir ins Büro und halten es so wie du.“ Er lachte leise.

Nach einer kurzen Pause räusperte sie sich. „Nur noch eines, ganz schnell.“

Ihn durchlief ein Frösteln. Jetzt war es so weit, dachte er. Sie würde ihm sagen, dass sie es bereute. Und sich verlegen entschuldigen.

Es schnürte ihm die Kehle zu, und er schluckte. „Was gibt’s?“

„Ich bin wirklich froh, dass wir gestern Nacht zusammen waren. Das sollten wir wieder einmal machen.“

Vor Erleichterung und, verdammt, vor Glück musste er lächeln. „Ja, ich bin auch froh darüber. Und ja, wir sollten das unbedingt wiederholen. Jederzeit. Wo du willst.“

Als sie lachte, strahlte er bis über beide Ohren. Der Klang ihres Lachens wirkte unglaublich beruhigend auf ihn, und so würde es wohl für immer bleiben.

„Das höre ich gern. Pass auf dich auf, okay?“

„Mach ich, Darling. Bis bald.“

So gern er auch im überwältigenden Gefühl der Erleichterung geschwelgt hätte, ermahnte er sich doch, dass er sich nicht ablenken lassen durfte. Er musterte misstrauisch die Straße und war sich schneidend bewusst, dass er möglicherweise von einem russischen Gangster beschattet wurde.

Zum ersten Mal überhaupt war er froh, dass seine Familie in Texas lebte.

Am Vorabend war ich beinahe in Hochstimmung geraten, nachdem Agent Tim Gibbs sich zu einem Treffen bereit erklärt hatte, um mit mir über die Fortschritte des FBI bei den Ermittlungen zu sprechen.

Doch das war verfrüht gewesen.

Die schon hoch am Himmel stehende Morgensonne spiegelte sich im Ziffernblatt meiner Uhr, als ich mit der Hand zum Haar fuhr.

Von Gibbs hatte ich überhaupt nichts erfahren. Und jetzt musste ich mein Scheitern Alek Mirnov eingestehen – einem der kampferprobtesten und härtesten russischen Vollstrecker in ganz Baltimore.

Als der hochgewachsene Mann zu mir trat, erblickte ich die vertrauten russischen Buchstaben auf seinem linken Handrücken.

Aus meinen frühen Jahren nichts als Elend.

Alek lehnte sich neben mir an den Wagen und richtete seinen durchdringenden Blick auf mich. „Hoffentlich haben Sie gute Nachrichten, Detective Smith. Eric Dalton bleiben nur noch zwölf Stunden, aber die Information, die wir brauchen, haben wir bisher nicht von ihm bekommen. Sie wissen, was das bedeutet, oder?“

Ich nickte mit zusammengebissenen Zähnen. „Sie werden sich Noah Dalton direkt vorknöpfen. Sie werden seinen Vater als Druckmittel festhalten, bis der Sohn mit dem Aufenthaltsort des Zeugen herausrückt. Dann werden Sie Eric töten.“

Mit einem Achselzucken, als wäre die Antwort völlig unerheblich, beförderte Alek eine Zigarette aus seiner inneren Manteltasche, beugte sich darüber und zündete sie an. „Nahe dran, aber daneben. Wir werden Eric töten, aber er wird nicht das Faustpfand sein. Sein Sohn und er stehen sich nicht nahe. Es gibt da jedoch jemand anderen.“

„Seine Mutter und seine Schwester leben in Texas. Ganz schön weit bis dorthin.“

Alek schüttelte den Kopf. „Wir müssen nicht nach Texas fliegen. Die meisten seiner Freunde sind Agents, doch es gibt da einen hübschen Rotschopf. Eine Freundin oder seine Freundin, das ist schwer zu sagen.“ Sein Mundwinkel verzog sich zu einem teuflischen Lächeln. „Wissen Sie, fast hoffe ich, dass Eric scheitert. Ich könnte ein paar Tage mit so einem hübschen Mädel gebrauchen.“

Das Blut gefror mir in den Adern. So viel zu meiner Hoffnung, er würde Noah Dalton mir überlassen.

In diesem Moment erwog ich, den Russen auf eine falsche Fährte zu bringen, wagte es aber nicht.

Ich räusperte mich in die Hand und begegnete seinem Blick. „Wenn Sie tatsächlich einen Special Agent aufs Korn nehmen, sollten Sie gut aufpassen. Dass Sie sich über seinen Vater Zugang zu ihm verschaffen, ist schon heikel genug, aber wenn Sie es wirklich direkt auf ihn abgesehen haben, dürfen diesmal keine Spuren zu Ihnen zurückführen. So wie kürzlich bei Natalie.“

Alek runzelte die Stirn. „Was meinen Sie damit? Es gab keine Spuren. Wir haben das Haus gereinigt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht gut genug. Das FBI hat etwas in der Hand. Ich versuche dahinterzukommen, worum es sich handelt, aber sie haben etwas Substanzielles. Es wäre besser, Sie ziehen sich ein wenig zurück und suchen eine andere Möglichkeit, die Ermittlungen in dem RICO-Fall zu sabotieren.“

Er winkte ab und zog lang an seiner Zigarette. „Jemand anderes kümmert sich darum, keine Sorge. Ich verlasse die Stadt für ein paar Tage und kehre zurück, wenn Eric uns die Ratte ans Messer liefert oder meine Leute sich mit seinem Sohn befassen müssen.“

Hätte in diesem Moment Eric Dalton vor mir gestanden, wäre ich wild darauf gewesen, ihn zu erwürgen. Der Pilot hatte sich offensichtlich vollkommen verschätzt.

Er hatte keine Ahnung, welchen Sturm er über sich, seine Familie und jeden, den er kannte, heraufbeschworen hatte.

Ob sein Sohn und er sich entfremdet hatten, war den Russen gleichgültig.

Sie würden notfalls die ganze Stadt niederbrennen, um die Ratte zu finden.
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Mit zitternder Hand klappte Eric das Prepaid-Handy auf. Er wollte den Anruf nicht entgegennehmen. Im Moment würde er sich am liebsten unter einem Felsbrocken verstecken und so tun, als gäbe es weder die Russen noch das FBI.

Doch derzeit spielte das, was er wollte, keine Rolle.

Langsam und widerstrebend führte er das Gerät ans Ohr. „Hallo?“

„Eric.“ Der Anrufer war erneut kein anderer als Alek selbst. So war es seit einiger Zeit immer. „Wissen Sie, wie viel Zeit Ihnen noch bleibt?“

Eric schluckte und lehnte sich gegen die kühle Wand. Er nahm diese Anrufe immer im Badezimmer entgegen, wo der Ventilator seine Stimme übertönte. Allmählich hasste er diesen Raum.

Mit einem schaudernden Atemzug riss er sich für eine Antwort zusammen. „Noch zehn Stunden.“

„Das stimmt. Zehn Stunden. Zehn Stunden, bis Ihre Tochter ihrem Mann folgt und stirbt. Durch einen Bauchschuss.“ Aleks Stimme war so hart und abweisend wie Beton.

Zehn Stunden oder eine Million Stunden, inzwischen war Eric überzeugt, dass er Aleks Forderung unmöglich erfüllen konnte. Seit dem ersten kurzen Besuch war Noah nicht mehr im Safe House gewesen. Die einzigen Beamten, die Eric zu sehen bekam, waren Agent Stafford und Agent Vasquez.

„Ich brauche mehr Zeit.“

„Wir haben Ihnen eine Woche gegeben.“ Alek schleuderte ihm die Antwort entgegen, als wären die Worte Pistolenkugeln. „Das sind hundertachtundsechzig Stunden. Bisher haben Sie hundertachtundfünfzig von ihnen verschwendet, ja? Und jetzt? Jetzt wollen Sie, dass ich Sie noch mehr Stunden verschwenden lasse?“

„Nicht verschwenden, nein. Noah, mein Sohn, er war verreist. Nach Baltimore. Er war mindestens einen Tag lang weg, und ich darf dieses Haus nicht verlassen. Damit habe ich volle vierundzwanzig Stunden verloren, in denen ich Ihnen sonst die Information hätte beschaffen können.“ Zu seiner Überraschung zitterte seine Stimme nicht.

„Das ist Ihr Problem, Eric. Nicht meines.“ Alek schnalzte mit der Zunge. „Moment noch. Bleiben Sie dran.“

Ein leises Klappern ertönte aus der Hörmuschel, und dann Aleks ferne Stimme. Aber nicht sie ließ Eric erstarren, sondern die Stimme einer Frau.

Die Worte erklangen fern und schwach, doch er würde die Stimme auch in Flüsterlautstärke erkennen.

„Nata…?“ Seine Stimme brach, und er musste erneut ansetzen. „Natalie, Liebling, bist du das?“

Als der schreckliche Schrei aus der Hörmuschel des altmodischen Handys drang, wäre es Eric um ein Haar aus der Hand gefallen. Der Adrenalinstoß in seinem Blut raubte ihm fast die Luft, und er brauchte seine ganze Willenskraft, um irgendwie weiter zu atmen.

Als der erste Schrei von einem zweiten gefolgt wurde, sackte er kraftlos auf den Linoleumboden. Ihm drehte sich der Magen um, und er musste die aufsteigende Galle herunterschlucken, um sich nicht zu erbrechen.

Er wollte brüllen und den Russen beschimpfen, ihn mit jeder erdenklichen Beleidigung überhäufen. Eine davon würde vielleicht etwas in dem Mann anrühren, doch Eric bezweifelte, dass er überhaupt irgendwelcher Gefühle fähig war. Alek war ein Soziopath. Ohne jeden Zweifel.

Doch so gern Eric auch wüste Flüche ins Handy schreien würde, er kauerte nicht grundlos stumm im Bad. Verdächtiger Lärm würde zweifellos Agent Vasquez auf den Plan rufen, und damit wäre für Eric die letzte Chance vertan, Noah umzustimmen und seine Tochter zu retten.

Also biss Eric sich stattdessen auf die Zunge, bis er Blut schmeckte.

Verglichen mit dem Schrei von eben klang das Klappern, das jetzt aus der Hörmuschel drang, ganz leise. „Haben Sie das gehört?“, fragte Alek.

Eric ließ das Gesicht in die Hände sinken. Verdammt, natürlich hatte er es gehört, und tatsächlich hörte er es sogar noch immer, denn in seinem Kopf ertönten die Schreie weiter.

„Zwei Finger. Beide von ihrer linken Hand. Zumindest vorläufig. Ihren Ehering dürfte sie ja kaum noch brauchen, oder?“ Die Belustigung in Aleks Stimme war für Eric wie ein Schlag in die Magengrube.

Doch so sehr er es auch versuchte, er fand keine Antwort auf die gefühllose Bemerkung des Psychopathen.

„Zehn Stunden, Eric. Enttäuschen Sie mich nicht.“

Die Verbindung endete.

Quälend lange Momente verharrte Eric in seiner Haltung – mit gebeugten Knien auf dem Badezimmerboden zusammengekauert, das Gesicht in die Hände gelegt.

Er musste den Russen den Aufenthaltsort des Zeugen verschaffen. Auf die eine oder andere Weise musste er seine Tochter retten.

Wenn er Zugang zu Noahs Legitimation für die Datenbanken des FBI hätte, könnte er den RICO-Fall vielleicht einsehen. Nein, das würde nicht funktionieren. Eric war klar, dass er sich über eine sichere VPN-Verbindung in den FBI-Server einloggen müsste, da er sich nicht in der Außenstelle selbst befand.

Was wäre mit Agent Vasquez? Miguel Vasquez wirkte nett, aber nein, das würde zu nichts führen, denn sie waren sich vollkommen fremd.

Kontakt mit Noah blieb die einzige Option. Eric hatte Noah dazu bewegen wollen, einmal seine, Erics, Perspektive einzunehmen, doch es erschien ihm immer offensichtlicher, dass er damit nicht weit kommen würde. Eric hatte gehofft, sich eine Gefängnisstrafe ersparen zu können, indem er Noah überredete, die zu treffende Vereinbarung geheim zu halten.

Inzwischen kam ihm diese Vorstellung idiotisch vor. So viel, wie ihm sein ursprünglicher Plan genützt hatte, hätte er sich ebenso gut ein Gewehr kaufen und das Gebäude der Russen – oder wo auch immer sie saßen - im Alleingang erstürmen können.

Mit der Wanduhr vor Augen, auf der über dem Handtuchhalter die Sekunden dahintickten, begriff Eric zum ersten Mal die totale Hoffnungslosigkeit seiner Lage.

Alek hatte eisern darauf bestanden, dass Eric das FBI nicht weiter einweihte, als nötig war, um an Noah heranzugelangen. Sollten er und die Russen Wind davon bekommen, dass Eric bei der Suche nach seiner Tochter das FBI eingespannt hatte, würden sie Natalie umbringen. Und nicht nur sie. Sie würden Erics ganze Familie systematisch aufspüren und ermorden.

Wenn Eric dem Russen jedoch den Aufenthaltsort des Zeugen nicht lieferte, würde es auf dasselbe Ergebnis hinauslaufen.

Sollte er Kellys und Ethans Leben riskieren, indem er auf die Fähigkeit des FBI setzte, Natalie innerhalb der nächsten zehn Stunden aufzuspüren? Oder sollte er die Würfel rollen lassen und sprichwörtlich darauf wetten, dass er Aleks Forderung erfüllen konnte?

Keine der beiden Alternativen war ideal, aber die ‚ideale’ Lösung hatte er schon vor langer Zeit hinter sich zurückgelassen.

Jetzt kämpfte er nur noch ums Überleben.
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Eine Bewegung am Eingang des Konferenzraums ließ Bree vom Bildschirm ihres Laptops aufblicken. Noah kam herein. Sie schenkte ihrem Freund ein Lächeln, klappte den Laptop zu und rutschte auf ihrem Stuhl vor.

Den Nachmittag über hatten sie alles zur Kenntnis genommen, was ihre Kollegen in Baltimore ermittelt hatten, doch abgesehen von der Gewissheit, dass Natalie Falkners Entführung mit dem Mord an Drew in Verbindung stand, gab es nichts Neues.

Bree war so weit gegangen, im Safe House vorbeizuschauen, um mit Eric Dalton zu reden, aber der Mann hatte nichts Nützliches offenbart – sondern nur dasselbe geplappert wie zuvor.

Noah schloss die Tür und setzte sich an den runden Tisch. „Ich habe gerade mit Winter gesprochen. Sie sind dort noch immer auf der Suche nach Aleksander und haben weiterhin keine Antwort auf die Frage, wer Detective ‚Smith’ sein mag. Die Audiotechniker sind mit der Aufnahme beinahe durch, aber bisher haben sie nur Stimmen von drei Sprechern gehört, zwei davon mit russischem Akzent.“

Bree tippte mit dem Finger gegen den silbrig-matten Laptop und nickte. „Eric wirkte vorhin nicht sehr gesprächig. Er hat einfach nur wieder den alten Mist über die Geldwaschabenteuer mit seinen russischen Genossen verzapft.“

Noah schüttelte schnaubend den Kopf. „Nichts als Zahlen.“

„Ist der schwarze Mazda noch einmal aufgetaucht? Oder sonst ein Beschatter?“

Noah schüttelte erneut den Kopf. „Nein. Und glaub mir, ich habe danach Ausschau gehalten. Ich habe aber niemand Ungewöhnliches bemerkt.“

„Was ist mit Autumn?“

Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Was soll mit ihr sein?“

Bree legte die gefalteten Hände auf den Tisch. „Sie haben euch beide zusammen gesehen. Wir reden hier über die Russen. Wenn sie etwas von dir wollen und glauben, dass sie dir wichtig ist, dann …“ Sie beendete ihren Satz nicht und zuckte nur mit den Schultern.

„Oh Gott.“ Noah legte die Hand vors Gesicht und stöhnte. „Brauchen wir schon wieder einen Babysitter für sie? Sie wird nie mehr mit einem von uns reden wollen. Eher packt sie ihren Kram zusammen und zieht nach Alaska oder so.“

Bree musste trotz der ernsten Lage lachen. „Ich würde mir deswegen noch keine Sorgen machen. Seit Nico Culetti ist sie paranoid. Ich wollte, ehrlich gesagt, mit ihr darüber reden, aber jetzt scheint es mir besser, es einfach auf sich beruhen zu lassen.“

„Sie ist Psychologin und therapiert Mörder und Psychopathen. Und sie ist mit einer Handvoll FBI-Agents befreundet.“ Noahs Gesichtsausdruck war nüchtern. „Da sollte sie wahrscheinlich paranoid sein.“

Bree legte das Kinn in die Hand. „Wahrscheinlich. Hat Winter eigentlich sonst noch etwas über das berichtet, was sie bisher gefunden haben? Ich weiß, dass der Mord unter der Brücke einer Interstate begangen wurde, aber waren vielleicht Überwachungskameras in der Nähe, die ein Auto bei der Anfahrt zum Tatort oder beim Wegfahren gefilmt hätten?“

„Sie hat erwähnt, dass sie danach gesucht haben. Aber, um deine Frage zu beantworten, nein. Es gab keine Zeugen, nichts dergleichen. Mit den Metallpartikeln haben wir eine Spur und ebenso mit der Aufnahme, aber ansonsten …“ Er zuckte mit den Schultern. „Detective ‚Smith’ wurde ebenfalls noch nicht identifiziert.“

Natürlich gab es keine Augenzeugen. Die Russen ließen niemals Zeugen zurück. Im Falle der Bedrohung durch einen potenziellen Zeugen, der ihre Operation gefährden könnte, würden sie die Bedrohung eliminieren.

Bree holte scharf Luft und heftete den Blick eindringlich auf Noah. „Moment mal. Keine Zeugen. Heilige Scheiße. Darum geht es.“

Ein Ausdruck der Neugier trat in seine grünen Augen. „Was meinst du damit?“

„Ein Zeuge. An dem Tag vor seiner Ermordung erwähnte Drew Ermittlungen, die das FBI von Baltimore gegen die Russen führt. Ein RICO-Fall.“ Sie hielt inne und begegnete seinem Blick. „Ein RICO-Fall, der von der Aussage eines einzigen Zeugen abhing. Eines russischen Vollstreckers, der ein Gewissen entwickelt und beschlossen hat, im Gegenzug für eine Sicherheitsgarantie für ihn selbst und seine Familie die Seiten zu wechseln. Drew sagte, die Russen wären wegen des RICO-Falls in großer Sorge. Das ist es! Darum geht es ihnen. Sie wollen den Zeugen finden.“

Noahs Miene verfinsterte sich. „Das ist der Inhalt der Abmachung, die sie mit Eric getroffen haben, oder?“

Bree nickte. „So muss es sein. Er sollte den Zeugen für sie aufspüren, weil sie wussten, dass sein Sohn FBI-Agent ist. Der Fall ist vor einem Bundesgericht anhängig, und der Zeuge befindet sich im Gewahrsam des Bundes. Deshalb konnte ihr Laufbursche in der Polizei von Baltimore ihnen nicht helfen.“

„Etwas daran ergibt allerdings keinen Sinn“, wandte Noah ein. „Um den Zeugenschutz kümmern sich die US Marshals. Ich ermittle gar nicht in dem Fall, also würde ich den verdammten Zeugen selbst dann nicht finden, wenn ich wollte. Wie kommen sie überhaupt auf den Gedanken, dass ich an so jemanden herankommen könnte?“

„Weil dein Vater ein hoffnungsloser Lügner ist. Wahrscheinlich hat er ihnen das Blaue vom Himmel versprochen und geglaubt, er könnte dich mit einer rührseligen Geschichte erweichen. Obwohl du in Wirklichkeit gar nicht liefern kannst.“ Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. „Außerdem gibt es Möglichkeiten, das Hindernis zu umgehen. Man müsste nur die richtigen Leute kennen, und offensichtlich glaubten die Russen, dass du die richtigen Leute kennst.“

Noah verdrehte die Augen. „Wie schmeichelhaft, dass sie mir so gute Beziehungen zutrauen.“

Bree stand auf und klemmte den schlanken Laptop unter den Arm. „Komm, das müssen wir mit Winter und Bobby besprechen.“

Noah folgte ihr aus dem Raum.

Die Erkenntnis, dass Erics Aufgabe darin bestanden hatte, den Aufenthaltsort einer im Zeugenschutzprogramm untergebrachten Person herauszubekommen, würde nicht unbedingt helfen, den an Drews Ermordung beteiligten korrupten Cop aufzuspüren, doch zumindest hatte jetzt ein Puzzleteil den richtigen Platz gefunden.

Doch auch wenn ein einzelnes Puzzleteil besser als nichts war, blieb die Ziellinie noch immer weit entfernt.
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Der Mann, nach dem so intensiv gefahndet worden war, befand sich erst seit fünfzehn Minuten in Gewahrsam, doch in der FBI-Außenstelle Baltimore herrschte bereits helle Aufregung. Der Gesuchte war beim Verlassen der Stadt geschnappt worden, und wenn das in seinem Kofferraum gefundene Gepäck Aufschluss gab, hatte er mindestens eine Woche wegbleiben wollen. Als Winter und Bobby den Verhörraum betraten, begegneten sie dem harten Blick eines Mannes, der Dinge gesehen und getan hatte, über die Winter nicht einmal nachdenken wollte.

Nachdem Winter Aidens eindrucksvolles Verhör Sergei Kolesovs verfolgt hatte, brannte sie darauf, sich nun ihrerseits Aleksander Mirnov vorzunehmen. Doch noch bevor sie und Bobby mit der zweiten Frage fertig waren, verlangte Alek einen Anwalt, und das Verhör endete so schnell, wie es begonnen hatte.

Obwohl der Mann schwieg, konnten sie ihn doch mit dem Mord an Agent Hansford und mit Natalie und Jon Falkners Entführung in Verbindung bringen: Wie zuvor bei Sergei hatte das Forensikteam Aleks Kleidung konfisziert, und zwei Special Agents führten einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung aus.

Um zwei Uhr nachmittags fühlte Winter sich, als wäre sie bereits seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Sie war sich sicher, dass sie den Rest des Tages damit zubringen würden, die aus Aleks Wohnung geholten Objekte zu sichten. Zu ihrer Überraschung hatte sie kurz nach dem gescheiterten Verhör einen Anruf Brees erhalten.

Nun ja, der Anruf an sich überraschte Winter nicht, sehr wohl aber der Grund für diesen Anruf.

Die Information war aufregend – die Erkenntnis, dass Erics Schulden bei den Russen dadurch beglichen werden sollten, dass Noah ihnen den Aufenthaltsort eines Zeugen im Zeugenschutzprogramm verriet. Als sie Bobby davon berichtete, sperrte der vor Bestürzung Mund und Nase auf.

Gewiss, auch in Richmond gab es organisierte Kriminalität, doch zu einem Anschlag auf einen Zeugen in Bundesgewahrsam hätten die Verbrecher sich dort nie verstiegen. Winter und Bobby befanden sich auf unvertrautem Gelände und verschwendeten keine Zeit, sondern suchten sofort Marie Judd auf.

Als die Tür sich hinter ihnen schloss, schaute Marie, die sich wieder an ihren Schreibtisch setzte, zwischen Winter und Bobby hin und her.

Marie zog die Augenbrauen hoch. „Die Russen wollen, dass Eric Dalton ihnen Zugang zum Hauptbelastungszeugen verschafft?“

Winter nickte. „Das glauben wir, ja. Agent Stafford sagte, der RICO-Fall habe die Russen aus der Fassung gebracht. Das können wir uns von Sergei bestätigen lassen.“

Die SAC schüttelte den Kopf. „Nein, ich vertraue Agent Staffords Urteil. Im Moment müssen wir einem korrupten Polizisten auf die Spur kommen und ein entführtes junges Ehepaar finden. Aus Alek haben Sie vermutlich nichts herausbekommen, oder?“

„Er hat einen Anwalt verlangt, bevor wir auch nur zwei Minuten mit ihm im Verhörraum waren“, sagte Bobby voll Hohn.

„Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin.“ Marie trank einen Schluck Kaffee. „Er steht einiges höher in der Hackordnung als Sergei. Für seinen Anwalt werden die Russen bereitwillig viel Geld springen lassen.“

Winter zog die Nase kraus. „Sollte es nicht andersherum sein? An das Fußvolk kommt man leichter ran als an die Bosse.“

Marie stand achselzuckend auf. „Vielleicht. Aber sagen Sie es ihnen nicht. Wie wollen Sie weiter vorgehen, Agents?“ Der Blick ihrer dunklen Augen glitt von Winter zu Bobby und zurück.

Bobby tippte sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. „Na ja, wer immer dieser korrupte Cop ist, inzwischen dürfte er ziemlich ins Schwitzen geraten sein. Seine beiden Kumpel sitzen ein, und wir haben praktisch alles, was die Ermittlungen betrifft, für uns behalten. Vielleicht gehen wir zu der Polizeiwache, die für Agent Hansfords Fall zuständig war, bevor der an uns übergeben wurde, und verwenden ein paar Infohäppchen als Köder. Mal sehen, wer anbeißt.“

Winter nickte Bobby anerkennend zu.

Anscheinend gab es außer Noah noch mehr Leute, die intelligenter waren, als sie durchblicken ließen.

Marie nickte ebenfalls, verzog dann aber grimmig das Gesicht. „Ein korrupter Cop hat die harte Arbeit von tausend engagierten Polizisten sabotiert. Hoffentlich gelingt es Ihnen mit Ihrem Plan, ihn schnell zu fassen. Falls Sie Unterstützung brauchen, geben Sie einfach Bescheid. Aber das versteht sich ja inzwischen von selbst. Unsere Audiotechniker analysieren weiterhin die Notruf-Aufnahme. Sie hoffen, heute Abend oder morgen damit fertig zu werden.“

Vor ihrer nächsten Frage zögerte Winter. Sie wusste, wie heikel der anhängige RICO-Fall gegen die Russen war – bisher waren deswegen zwei Menschen entführt und ein Special Agent ermordet worden. „Was können Sie uns über die RICO-Ermittlungen sagen? Würde uns irgendwas davon in die richtige Richtung weisen?“

Marie spitzte nachdenklich die Lippen. „Ich weiß nicht recht. Es sind die bedeutendsten Ermittlungen gegen die Russen, seit die in Baltimore aufgetaucht sind. Wir konnten ein paar russische Bosse – Brigadiere – in Untersuchungshaft nehmen. Sie kommen nicht gegen Kaution frei, und das gilt auch noch für eine Handvoll weiterer Russen. Etwa die Hälfte von ihnen ist illegal im Land, ihnen könnte also nach einer Verurteilung die Deportation in ein russisches Gefängnis bevorstehen.“

Bobby stieß den Atem langsam aus. „Wie SSA Parrish sagte, wenn getreten wird, dann nach unten.“

Mit starrer Miene beugte die SAC sich vor und nagelte Winter und Bobby mit ihrem Blick fest. „Ich hasse korrupte Cops, und glauben Sie mir, sie sind überall. Es wird Zeit, ihnen eine Botschaft zu senden. Finden Sie diesen sogenannten ‚Detective Smith’. Wenn wir ihn haben, können wir ihn mit dem RICO-Fall in Verbindung bringen. Falls es uns gelingt, ihn zum Reden zu bringen, gibt es die reelle Chance, dass er uns den Weg zu weiteren korrupten Polizisten weist.“

Winter und Bobby nickten, sie hatten verstanden.

Na super, dachte Winter, als sie sich zum Gehen wandte.

Jetzt stand sogar noch mehr auf dem Spiel.
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Ich war noch keine halbe Stunde im Revier, da bekam ich Nachricht, dass Alek verhaftet worden war. Die Beamten, die ihn festgenommen hatten, hatten ihn direkt zur FBI-Außenstelle gebracht, ohne auch nur in der Polizeiwache vorbeizuschauen.

Meine Sorge war weniger, dass Alek reden würde – nein, ausgeschlossen –, sondern vielmehr die Frage, welche Spur das FBI überhaupt zu ihm geführt hatte. Ich spielte mit dem Gedanken, in einen Flieger nach Panama zu steigen, ein Land, das niemanden ausliefert. Doch trotz ihrer Fehler ist die Stadt Baltimore mein Zuhause. Ich würde erst den Schwanz einziehen und weglaufen, wenn ich mich persönlich überzeugt hatte, dass die Lage hoffnungslos war.

Falls dem so war … war ich bereit.

Unter dem Vorwand, den Mordermittlern beim Zusammentragen von Informationen über Alek und sein Syndikat helfen zu wollen, begab ich mich nach oben. Zwar war der größte Teil der Akten zum Mord an Agent Hansford dem FBI übergeben worden, doch ich kannte die Detectives, die gleich zu Anfang am Tatort gewesen waren.

Zu meiner Erleichterung befand Detective Vinson sich allein in einem Besprechungsraum, als ich oben eintraf. Meine Erkundigungen waren anfangs zurückhaltend. Natürlich konnte ich sie nicht sofort fragen, was das FBI ihrer Meinung nach gegen Alek und Sergei in der Hand hatte.

„Na?“, fragte ich und hängte meine graue Cabanjacke über die Rücklehne des Stuhls neben ihrem. Beim Setzen blickte ich auf die glänzenden Fotos im Großformat, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. „Woran arbeiten Sie gerade? Wie ich hörte, hat Ihnen das FBI vor ein paar Tagen einen Mordfall weggenommen.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wir hatten nichts dagegen. Der Fall sah, ehrlich gesagt, ziemlich verzwickt aus. Beim FBI glaubten sie, der Mord könnte mit einem ihrer Fälle zusammenhängen, und dann stellte sich heraus, dass das Opfer ein verdeckter Ermittler war. Der Captain möchte, dass wir unsere Erfolgsrate bis zum Ende des Quartals steigern. Da war es uns recht, dass sie uns den Fall abgenommen haben.“

Verstohlen musterte ich die Akten auf dem Tisch. „Er steht mit einem anderen Fall in Verbindung? Mit welchem denn? Einem von Ihren?“

Mit einem Blick auf die Fotos schüttelte sie den Kopf. „Nein, das hier hat nichts damit zu tun. Daran arbeite ich seitdem. Ein Doppelmord, der inzwischen wie eine Dreiecksgeschichte mit Eifersuchtsdrama aussieht.“

Ich nickte verständnisvoll. „Die sind normalerweise unkompliziert. Der eifersüchtige Ehemann hat seine Frau mit einem anderen erwischt und beide getötet. Ende der Geschichte.“

Vinson wischte die Fotos beiseite und rieb sich die Nasenwurzel. „Das trifft es ganz gut, ja. Aber solche Fälle helfen, die Erfolgsrate zu steigern. Ich hab also gar nichts gegen solche Ermittlungen. Die hübschen meine Statistik auf.“

„Da ist ein verdeckter Ermittler, der ohne Zeugen und erkennbares Motiv getötet wurde, ein anderes Kaliber.“ Ich musste die Sache richtig angehen und durfte mein Eigeninteresse nicht durchblicken lassen. „Umso mehr, wenn er mit einem weiteren Fall in Verbindung steht.“

Sie stieß einen Seufzer aus und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Keine Frage. Klingt allerdings so, als wären sie beim FBI schon weit gediehen. Bisher haben sie zwei Russen verhaftet, zumindest habe ich das gehört.“

Ich unterdrückte meine plötzliche Beklommenheit und zwang mich zu einem gelassenen Tonfall. „Glauben Sie, die beiden Russen waren auch in den anderen Fall verwickelt?“

Vinson nickte. „Das haben die Agents nicht gesagt, trotzdem würde ich meinen Arsch darauf verwetten, dass es so ist. Beim Entführungsfall wurde anscheinend ein Sachbeweis gefunden, der die Verbindung zum Mord am Special Agent herstellt. Ich war mit zwei FBI-Leuten aus Richmond im Haus der Entführungsopfer. Alles wirkte picobello, aber Mannomann.“ Sie hielt inne und lachte leise. „Bei diesen beiden begreife ich gut, warum sie beim FBI sind. Sie wussten genau, wo sie schauen mussten. Es war fast, als würde der Scheiß für sie leuchten.“

Ich bemühte mich nach Kräften, beeindruckt zu schauen. „Dafür kriegen sie wohl ihr dickes Gehalt, oder?“

„Sicher, aber es war eigenartig und faszinierend, wie fokussiert sie waren.“ Vinson nahm die Fotos wieder in die Hand. Sie verlor das Interesse an dem Gespräch.

Ich tippte auf eine der Akten auf dem Tisch. „Dann ist es ja gut, dass sie den Mordfall an dem Agent übernommen haben.“

Bevor sie meine Bemerkung kommentieren konnte, fiel ihr Blick auf die sich öffnende Tür. Ich wandte mich den Neuankömmlingen zu, denen ihr Lächeln galt.

Vinson stand auf. „Wenn man vom Teufel spricht.“

Ich kannte die beiden nicht, sie konnten also nicht von hier sein. Aber auch sonst hätte ich sie auf Anhieb von den städtischen Cops unterschieden. Nicht nur trugen sie andere Kleidung, der Mann einen schwarzen Anzug und die Frau eine hellblaue Bluse, es lag auch an ihrer Körperhaltung. Ihr Schritt wirkte energisch. Selbst ihr Lächeln wirkte energisch.

Special Agents. Sie brauchten mir nicht erst vorgestellt zu werden.

Als die Frau Vinson die Hand schüttelte, glitt der Blick ihrer unheimlich blauen Augen von der Detective zu mir und wieder zurück. Das Deckenlicht spiegelte sich in ihrem glänzenden pechschwarzen Haar, das ihr in einem ordentlich geflochtenen Zopf über die Schulter hing. Ich hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass ich nicht auf Frauen stand, aber selbst ich musste einräumen, dass sie mit ihrem dunklen Haar und dem hellen Teint sehr gut aussah.

Zwar war sie ohne Weiteres ein Dutzend Zentimeter größer als Detective Vinson, doch ihr männlicher Begleiter überragte sie noch einmal um mehr als das. Nun, der war schon eher mein Typ: Tigeraugen, gestyltes dunkelblondes Haar und ein schlanker, aber muskulöser Körper.

Musste man attraktiv sein, um vom FBI eingestellt zu werden?

Ich wischte den Gedanken beiseite, um nicht dabei zu verweilen. Ich durfte mich nicht ablenken lassen, jetzt nicht. Trotz des umgänglichen Tonfalls des Mannes lag ein unverkennbarer Scharfsinn im Blick seiner bernsteinbraunen Augen.

Man hatte keine Agents zweiter Klasse zu uns geschickt.

Dies hier war das A-Team – die Besten und Intelligentesten, die das FBI zu bieten hatte.

Zwar hatten sie den Grund für ihr Kommen nicht erläutert, doch der Schauer, der mir über den Rücken lief, sagte mir alles, was ich wissen musste.

Es war eigenartig und faszinierend, wie fokussiert sie waren.

Als die Agentin den Blick ihrer blauen Augen erneut auf mich richtete, wusste ich, dass ich verdammt noch mal verschwinden musste, und zwar sofort.
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Winter war angenehm überrascht, bei ihrem und Bobbys erstem Programmpunkt wieder auf Detective Vinson zu stoßen, doch plötzlich forderte deren Kollege ihre ganze Aufmerksamkeit. Ohne die Agents aus den Augen zu lassen, war er in seine Jacke geschlüpft. Das war allerdings nichts Ungewöhnliches. Es gab eine Menge städtische Detectives, die das FBI mit Argwohn betrachteten.

Mit einem freundlichen Lächeln streckte Winter dem Mann die Hand hin. „Guten Tag. Ich bin Agent Black, und das hier ist mein Kollege.“ Sie deutete mit einem Wink auf Bobby. „Agent Weyrick. Wir sind hier, um uns bei unseren Ermittlungen ein wenig besser zu orientieren.“

Der Detective ergriff ihre Hand und nickte.

In diesem Moment sah Winter es.

Zunächst glaubte sie, ihre Augen spielten ihr einen Streich, oder die kleinen roten Flecken gehörten zum Stoff der grauen Cabanjacke.

Doch das Rot war nur an den Ärmeln zu sehen.

Als sie begriff, was das bedeutete, musste sie sich gewaltig zusammenreißen, um einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren.

An den Tatorten von Natalies und Jons Entführung sowie Drew Hansfords Ermordung waren winzige Metallpartikel gefunden worden, die beide Verbrechen miteinander in Verbindung brachten.

Bisher waren die Objekte, die aufgrund von Winters sechstem Sinn rot gefärbt wirkten, einfach nur das gewesen – Objekte. Heute aber verwies ihre Gabe sie zum ersten Mal auf Beweismaterial.

Unvermittelt riss sie sich aus ihrer Betrachtung.

Der Detective begrüßte sie mit einem Nicken und erwiderte ihr Lächeln. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Agent Black. Agent Weyrick. Ich bin Detective Johansson. Ich schaue hier nur kurz bei Detective Vinson vorbei und muss dann los.“

Winter sah sich nach Bobby um, ließ ihr gespieltes Lächeln fallen und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Ein wenig verwirrt konzentrierte er sich nun auf die Detectives Johansson und Vinson.

Auch Winter wandte sich wieder den Detectives zu und lächelte sie an. „Wir bleiben nicht lange. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns einige Auskünfte über die Stadt erteilen. Würden Sie vielleicht beide noch kurz hier bleiben und uns helfen?“

Detective Vinson wirkte erfreut. „Natürlich, das machen wir gern.“

Als Winter den Blick auf Detective Johansson richtete, verzog er die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. Vorhin war sie sich nicht sicher gewesen, doch jetzt hielt sie dieses Lächeln für eindeutig vorgetäuscht. „Ja, kein Problem.“

Winter trat zu Bobby zurück und breitete die Hände aus. „Wunderbar. Wir holen nur schnell Stift und Papier.“

Sobald die Detectives sie nicht mehr sehen konnten, warf sie Bobby einen weiteren nachdrücklichen Blick zu.

„Was ist?“, fragte er, als sie außer Hörweite waren. „Ständig schaust du mich so an. Ist mir etwas entgangen?“

Verdammt.

Jetzt kam der schwierige Teil. Jetzt musste sie einem weiteren Special Agent erklären, warum sie jemandem misstrauen sollten, den ihre sonderbare Gabe als Verdächtigen kennzeichnete.

Winter schaute sich im Gang nervös um und beugte sich für ihre Antwort zu ihm vor. „Es geht um Johansson. Als wir reinkamen, hat Vinson gesagt: ‚Wenn man vom Teufel spricht.’ Das heißt, dass die beiden sich schon vor unserem Eintreffen über das FBI oder sogar uns unterhalten haben. Er passt zu Sergeis Beschreibung. Ein großer Weißer mit dunklem Haar. Und Sergei hat auch etwas über eine graue Jacke gesagt, oder?“

Sie wusste, dass das nicht stimmte, doch sie steckte in der Klemme. Sie durfte nicht zulassen, dass Detective Johansson aufbrach, und sie brauchte Bobbys Hilfe.

Mit gefurchter Stirn warf Bobby ihr einen verwunderten Blick zu. „Ja? Ich weiß nicht recht. Ich kann mich nicht daran erinnern, aber wenn du meinst …“

„Wir bleiben bei unserem Plan. Wir verwenden ein Infohäppchen über den Mord an Drew als Köder und schauen, wie er reagiert. Dazu schnappe ich mir ein Stück Spurensicherungsband und verschaffe mir eine Probe von dem, was an seiner Jacke haftet.“

Bobby stieß den Atem leise aus und nickte. „Okay. Wir haben ihnen gesagt, dass wir uns Papier und Stift holen. Die sollten wir besser mitnehmen, bevor wir wieder reingehen. Sonst weiß er, dass etwas im Busch ist.“

Winter nickte. „Gut aufgepasst.“

Sie nahmen sich ein paar Blätter aus dem Papierfach eines im Gang aufgestellten Druckers sowie einen Streifen Spurensicherungsband - ein doppelseitiges Klebeband. Dann kehrten Bobby und sie zu den beiden Detectives zurück. Das noch mit der Schutzfolie versiegelte Band versteckte Winter im Ausschnitt ihrer Bluse. Eine unorthodoxe Methode, aber brauchbar. Bobby machte ein neugieriges Gesicht, merkte jedoch nichts dazu an.

Beim Betreten des Raums schwenkte Bobby das Papier, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich den Detectives gegenüber an den Tisch. Das Sonnenlicht, das durchs Panoramafenster einfiel, spiegelte sich im Ziffernblatt seiner Uhr, als er die Kappe vom Stift zog.

„Okay, dann mal los.“ Bobbys Blick huschte kurz zu Winter, die sich neben ihm niederließ. „Wahrscheinlich wissen Sie Bescheid, in welchem Fall wir ermitteln, oder?“

Winter musste zweimal hinschauen, um sich zu überzeugen, dass es Bobby war, der diesen bodenständigen Charme entwickelte, und nicht Noah. Wäre Bobbys Akzent nicht ein wenig anders, hätte Winter glauben können, sie sei in eine Folge von Twilight Zone geraten und säße neben Noahs Zwillingsbruder.

Detective Vinson nickte. „Ungefähr, ja. Ich war mit Agent Black im Haus der Falkners. Sie und Ihre Kollegen beim FBI glauben, dass die Leute, die das Paar entführt haben, ebenfalls den toten Agent auf dem Gewissen haben, oder?“

Bobby erwiderte ihr Nicken mit einem einnehmenden Lächeln. „Richtig.“

„Was führt Sie zu der Annahme?“

Detective Johansson stellte die Frage, und Winters Puls schlug schneller. Sollte sie noch gezweifelt haben, war das mit seiner Frage erledigt.

Bobby lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zuckte mit den Schultern. „Die Spurensicherung hat Hinweise gefunden, die die Taten miteinander in Verbindung bringen, doch wegen des Motivs tappen wir, ehrlich gesagt, ein wenig im Dunkeln. Wir begreifen nicht recht, was die Leute, die Agent Hansford ermordet haben, mit der Entführung der Falkners bezweckten. Und die Falkners wurden vor dem Mord an Agent Hansford entführt.“

Winter gestattete sich einen Blick auf Detective Johansson. Neugier glänzte unübersehbar in seinen blassblauen Augen.

Bobby schaute von den Detectives zum Whiteboard. „Wissen Sie was? Das hier hilft vielleicht weiter.“ Mit einem erneuten Blick zu Winter stand er auf.

Sie reagierte mit einem Nicken auf seinen wortlosen Hinweis.

Selbst wenn Bobby Detective Johansson eine Weile ablenken könnte, müsste dieser trotzdem noch seine verdammte Jacke ausziehen.

Winter holte tief Luft und rieb sich demonstrativ die Oberarme. „Ich bin total an Virginias warmes Klima gewöhnt. Heute Morgen habe ich meine Jacke im Hotel vergessen. Haben Sie hier Zugang zum Thermostat? Ich friere mir einen ab.“

Detective Vinson nickte mitfühlend und deutete zum Eingang des Raums. „Dort neben der Tür. Um diese Jahreszeit fummeln die Leute ständig daran herum. Wahrscheinlich hat jemand es heruntergeregelt.“

Beim Aufstehen verkniff sich Winter einen Fluch, doch als sie den Detectives den Rücken zuwandte, knirschte sie vor Frust mit den Zähnen.

Sie war sich sicher, dass Bobby mehr als ein paar Fragen zur Logik ihrer Schlussfolgerungen haben würde, doch diesen Gedanken schob sie erst einmal beiseite.

Die Uhr tickte, und sie mussten sich einen korrupten Detective schnappen.
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Eric Dalton kopflos am Handy, das war so ziemlich das Letzte, was Noah sich für heute wünschte. Gerade hatte er vom FBI in Baltimore die Nachricht erhalten, dass Drew Hansfords Notruf nun komplett bearbeitet und gesäubert war. Also hatte er sich ins Büro begeben, um sich die Aufnahme anzuhören.

Doch bevor er auch nur seinen Laptop hatte aufklappen können, hatte er Erics panikhaften Anruf erhalten. Wobei das Wort Panik kaum reichte, um Erics verzweifelten Tonfall und seine sich überschlagende Stimme angemessen zu beschreiben. Noah hatte fast erwartet, dass der Mann während ihres kurzen Telefongesprächs hyperventilieren würde.

„Bitte, Noah. Ich muss dich sehen. Kannst du bitte sofort herkommen?“

Wäre Erics Verzweiflung nicht mit Händen zu greifen gewesen, hätte Noah ihm gesagt, wohin er sich seine Bitte stecken könne. Etwas Verhängnisvolles lag in der Luft, aber Eric hatte sich am Telefon nicht näher äußern wollen.

Er hatte Noah nur versichert, er werde ihm gleich nach seinem Eintreffen alles sagen. Doch erst musste Noah noch bei sich zu Hause vorbeifahren und sich umziehen. Das Letzte, was man in einem Safe House brauchte, waren Anzugträger, die dort ständig ein- und ausgingen und ungewollt die Aufmerksamkeit auf sich lenkten.

Mit einer abgetragenen Jeans, einem T-Shirt von einem Chris-Stapleton-Konzert und einem schwarz-weißen Flanellhemd bekleidet, begrüßte er Miguel Vasquez und trat ins Wohnzimmer, wo er seinen Vater vorfand. Erics Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus ungezügelter Angst und Paranoia.

Sobald er Noah erblickte, sprang er auf.

Miguel räusperte sich. „Möchtest du, dass ich weggehe, Dalton?“

Ohne sich nach ihm umzuschauen, hob Noah die Hand. „Einen Moment. Ich glaube nicht, dass du den Raum verlassen musst. Was zum Teufel ist hier los, Eric?“

Das leichte Grauen, das sich bei Noah sonst einstellte, wenn er das Gefühl hatte, beschattet zu werden – Unbehagen vermischt mit gesteigerter Wachsamkeit –, überkam ihn nun auch, als sein Blick dem seines Vaters begegnete.

Hier stimmte etwas ganz gewaltig nicht.

Um sich zu beruhigen, schaute Noah sich kurz nach Miguel um. Agent Vasquez arbeitete schon seit beinahe zwanzig Jahren für das FBI. Aufgrund seiner sorgenfreien Art wirkte er zwar wie ein freundlicher Onkel, doch in seinen dunklen Augen lag ebenso viel Scharfsinn wie in denen von Bree oder Aiden.

„Nun gut, Eric.“ Noah holte sein Smartphone hervor und hielt es so, dass Eric es sehen konnte. „Ich gebe dir eine einzige Chance, mir zu sagen, was zum Teufel eigentlich los ist, okay? Solltest du mich wieder belügen, wie schon die ganze verdammte Woche, sorge ich dafür, dass die Polizei von Richmond dich in Handschellen hier rausschafft. Kapiert?“

Eric ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen und brachte ein schwaches Nicken zustande.

„Rede.“ Noahs durchdringender Blick wurde nicht milder.

Erics graue Augen hefteten sich kurz auf Miguel. „Könnten wir, ich meine … könnten Sie uns kurz allein lassen, Agent Vasquez?“

Bevor Miguel die Bitte akzeptieren konnte, winkte Noah ab. „Nein, Vasquez, bleib. Hier geht es um nichts Persönliches zwischen uns beiden, Eric. Ich weiß nicht, wie du überhaupt auf diesen Gedanken gekommen bist. Das hier ist keine Vater-Sohn-Geschichte. Sondern du hast es mit dem Federal Bureau of Investigation zu tun. Was immer du mir sagen möchtest, kannst du dem ganzen FBI erzählen. Hast du kapiert, Papi?“

Eric schluckte, und Schatten wanderten über seine Kehle. Endlich nickte er. „Okay. Ja. Es geht um Natalie, deine … deine Schwester. Sie ist vor einer Woche entführt worden. So … so lang haben sie mir Zeit gegeben. Und s-sie haben Jon ermordet. Jon ist tot. Oh Gott, Jon ist schon seit Tagen tot.“ Eric rieb sich die Nasenwurzel, bedeckte die Augen mit der Hand und schüttelte langsam den Kopf.

„Was zum Teufel.“ Miguel sprach ganz leise, und Noah bezweifelte, dass Eric die Bemerkung hören konnte.

Noah ballte mehrmals die Hand zur Faust. „Warum hast du uns nicht davon erzählt?“

Etwas von seiner ursprünglichen auffahrenden Art kehrte in Erics Blick zurück. „Weil sie Jon bereits ermordet hatten, und sie sagten, sie würden Natalie töten, wenn ich euch etwas erzähle. Wenn ich es dem FBI erzähle. Ich sollte mit dir reden, nicht mit der ganzen verdammten Behörde!“

Mit finsterer Miene verschränkte Noah die Arme vor der Brust.

Er hatte es gewusst. Lucy hatte es gewusst. Und seine Mom hatte es gewusst.

Selbst als das Leben von Erics eigener Tochter auf dem Spiel stand, war er über sie hinwegmarschiert, um dahin zu gelangen, wo seiner Meinung nach sein Platz war. Denn tatsächlich scherte er sich einen Scheißdreck um Natalie. Er hielt seine Privilegien für gottgegeben und glaubte, sie durch seine harte Kindheit und Jugend verdient zu haben. In seinen Augen war es sein gutes Recht, die zu manipulieren und zu benutzen, die er eigentlich hätte beschützen müssen.

Galle stieg in Noahs Kehle auf, doch er beachtete die unangenehme Empfindung nicht.

„Warum wolltest du es dem FBI nicht erzählen?“ Ein Anklang von Herablassung färbte seine Stimme. „Was genau hat dich auf den Gedanken gebracht, dass ich dir helfen würde?“

„Sie ist deine Schwester!“ Es war fast schon ein Schrei.

Noah mimte Überraschung. „Wirklich? Du hast geglaubt, ich erledige die Drecksarbeit für die russische Mafia, weil ich zufällig die Hälfte meiner DNA mit deiner Tochter gemein habe? Willst du mir das sagen? Du wolltest, dass ich die Ermordung eines Hauptbelastungszeugen in einem wichtigen RICO-Fall ermögliche, weil … nun, warum? Weil du glaubtest, ich hätte insgeheim etwas für deine Kinder übrig?“

Eric schüttelte den Kopf, doch Noah schnitt ihm das Wort ab, bevor er etwas erwidern konnte.

„Nein, gib dir gar nicht die Mühe einer Entschuldigung, okay? Du wolltest aus mir einen Zuträger der russischen Mafia machen, damit sie deine Tochter freilassen. Was meinst du wohl, was passiert wäre, sobald ich den Zeugen preisgegeben hätte? Meinst du, sie hätten mir einfach die Hand geschüttelt, und das wär’s gewesen? Also ehrlich, wenn du das geglaubt hast, bist du wirklich naiv.“

„Ich habe nicht … das ist nicht …“

Noah hob die Hand. „Spar’s dir. Ich weiß, dass du nicht dumm bist. Du wusstest verdammt genau, was du mir eingebrockt hast. Was meinst du wohl, wie schnell wären sie hinter den Menschen her gewesen, die mir am Herzen liegen?“

„Das ist nicht …“

„Nein!“, schrie Noah, das Wort so scharf wie ein Peitschenknall. „Eric, die Sache ist erledigt. Du kotzt mich an, dein ganzer Mist, deine Fassade der Ehrbarkeit, das alles kotzt mich an. Agent Vasquez, wärst du so gut und bringst Mr. Dalton zum FBI-Gebäude?“

Er spürte, dass Miguels Verwirrung anhielt, doch der Mann nickte. „Ja. Wir nehmen eine offizielle Zeugenaussage auf und schicken sie nach Baltimore.“

Das Gesicht eine Maske tödlichen Zorns, sah Noah den Mann an, der ihn gezeugt hatte. „Ich lege dir nahe, mit den Agents zu kooperieren. Erzähle ihnen alles, was du weißt, damit sie das Menschenmögliche tun können, um deine Tochter zu retten.“

Als Miguel Eric durch den Eingangsbereich in die Nacht hinausführte, spürte Noah, wie etwas in ihm einrastete.

Eric hatte recht – Natalie war seine Schwester.

Vielleicht hätte der Gedanke, dass sie Schaden nehmen könnte, ihn stärker verstören sollen. Wenn er ehrlich mit sich war, wollte er verstörter sein. Er hatte das Gefühl, dass er verstört sein sollte. Er sollte beunruhigt sein, fassungslos, irgendetwas.

Doch er empfand keine größere Unruhe, als wenn er im Fall von Menschen ermittelte, die ihm vollkommen unbekannt waren.

Seine Halbschwester war eine Mitbürgerin, die die Hilfe des FBI brauchte.

Weniger war sie nie gewesen, aber für Noah würde sie auch niemals mehr sein.

Andererseits, verdammt noch mal … er hatte gelobt, dem Land zu dienen und seine Bürger zu beschützen.

Er zog sein Handy aus der Jackentasche und wartete darauf, dass Max Osbourne abnahm. Er hatte eine Bitte an ihn, und sollte SAC Osbourne sich weigern, ihn auf direktem Weg nach Baltimore zurückkehren zu lassen, um in dem Fall weiter zu ermitteln, würde er sich ein paar Tage frei nehmen und den Flug selbst bezahlen.

Er würde nach Baltimore gelangen, und wenn er ein Fahrrad stehlen und auf dem ganzen Weg in die Pedale treten müsste.
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Special Agent Bobby Weyrick schwadronierte jetzt gerade einmal seit fünfzehn Minuten über die Hansford- und Falkner-Ermittlungen, doch es kam ihm so vor, als stünde er bereits eine volle Stunde am Whiteboard. Natürlich hatte er keine relevanten Informationen preisgegeben, doch er bezweifelte, dass er Detective Johanssons Aufmerksamkeit noch lange bewahren konnte. Bald würde der Mann ihn für einen Volltrottel halten.

Ich hoffe nur, dass Winter richtig liegt, dachte Bobby bei sich.

Ihre Überlegungen ergaben durchaus Sinn, doch er fragte sich, ob es das Risiko wert war. Denn wie sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht daran erinnern, dass Sergei Kolesov eine graue Jacke erwähnt hatte.

Hätte Winters Blick nicht so absolut überzeugt gewirkt, hätte Bobby sich unverhohlen zu seinem Argwohn und seiner Unsicherheit bekannt.

Doch im Verlauf seines Vortrags schwand seine Skepsis. Obwohl Bobby ständig die gleichen Schlussfolgerungen wiederholte und auf immer dieselben Beweisstücke verwies, hielt Detective Johansson den Blick weiter eindringlich auf ihn geheftet.

Es gab nur zwei Gründe, aus denen ein städtischer Detective sich derart interessiert an einer miesen Zusammenfassung von Ermittlungen einer Bundesbehörde zeigen würde. Entweder hatte er ein persönliches Interesse am Ausgang, oder er heuchelte sein Interesse, um sich beim FBI einzuschmeicheln.

Nach dem wenigen, was Bobby bisher von Detective Johansson wusste, bezweifelte er, dass er versuchte, sich lieb Kind zu machen. Schließlich arbeitete er seit sechzehn Jahren für die Polizei von Baltimore und hatte in seiner Dienstzeit mit genug FBI-Agents zu tun gehabt. Nach dieser Logik – die einleuchtender war als Agent Blacks Rechtfertigung – hatte Detective Johansson ein persönliches Interesse an den Ermittlungen.

Mit einem Blick auf das Gekrakel, das das Whiteboard inzwischen bedeckte, bereitete Bobby sich auf eine weitere Runde sinnloser Erläuterungen vor. Freunde und Verwandte sagten ihm schon mal gerne, er sei die charismatischste Persönlichkeit, die sie kannten, aber bisher hatte er das für Unsinn gehalten.

Anscheinend hatten sie jedoch recht.

Bevor Bobby erneut den Mund öffnen und sich in eine absurde Theorie stürzen konnte, die er sich aus den Fingern gesaugt hatte, stand Detective Johansson auf. Für einen Sekundenbruchteil fühlte Bobbys Mund sich so an, als wäre er mit Watte gefüllt. Er zermarterte sich den Kopf nach etwas, das das Interesse des Detectives wachhalten würde. Sein Herz schlug schneller.

Nein, Bobby durfte nicht zulassen, dass Johansson jetzt ging. Noch nicht. Denn inzwischen war er überzeugt, dass Agent Blacks weit hergeholte Theorie mehr war als reines Wunschdenken.

Aber was konnten sie tun? Was könnten sie dagegen unternehmen, dass der Mann sich seine Sachen schnappte und durch die Tür des Besprechungsraums verschwand? Sie konnten nicht verlangen, dass er ihnen seine Jacke übergab – dafür gab es keinen hinreichenden Verdacht. Dass Bobby Agent Blacks Theorie selbst glaubte, bedeutete nicht, dass er einen anderen Agent davon überzeugen könnte, geschweige denn einen Richter.

Falls Johansson jetzt ging, hätten sie es vermasselt.

Der korrupte Polizist dürfte sich draußen frei bewegen. Wahrscheinlich würde er zum Flughafen fahren, um nach Timbuktu oder Papua Neuguinea zu fliehen.

Sergei wusste nicht einmal, wer Natalie Falkner war, und Alek hatte bereits klargestellt, dass er schweigen würde.

Detective Dunkelmann bot die einzige Möglichkeit, Eric Daltons Tochter und ihren Mann zu finden.

Die Kieferpartie angespannt, beobachtete Bobby, wie Detective Johansson seine leichte Cabanjacke auszog.

Heilige Scheiße!

Der Mann wollte gar nicht aufbrechen. Er hatte endlich die verdammte Jacke ausgezogen, an der nach Agent Blacks Überzeugung die gleichen Metallpartikel haften würden, die sie auch im Haus der Falkners gefunden hatten. Sowie an der Leiche eines Kollegen.

Bobby warf Winter einen eindringlichen Blick zu. Jetzt oder nie. Er musste Detective Johansson von der Jacke wegbringen.

Wo zum Teufel sollten sie hingehen? Sollte er um eine Führung durchs Gebäude bitten?

Die Asservatenkammer.

Keine Gebäudebesichtigung, aber es kam dem nahe.

Bobby machte ein Gesicht, als habe er gerade eine Erleuchtung gehabt, und wandte sich wieder den Detectives zu. „Gerade ist mir etwas eingefallen.“ Hoffentlich klang er nicht allzu sehr wie der Moderator einer Fernsehshow.

Vinson zog die Augenbrauen hoch. „Was denn?“

Bobby warf Winter einen Blick zu, und sie nickte. Er wusste nicht, was genau dieses Zeichen bedeutete, nahm aber an, dass sie ihm grünes Licht gab, seinen Charme sprühen zu lassen. „Wir haben die Namen einiger Verdächtiger. Denken Sie, ich könnte einmal mit Ihnen beiden in die Asservatenkammer gehen? Vielleicht befindet sich dort ja etwas von einem dieser Leute.“

Eine gewisse Nervosität flackerte in Detective Johanssons Augen auf, doch er nickte. „Ja, das ist eine gute Idee.“

Achselzuckend schaute Bobby zu Winter hinüber. „Es sollte nicht allzu lang dauern. Ist es dir recht, hier die Stellung zu halten, Agent Black?“

Plötzlich trat ein strahlendes Lächeln in ihr Gesicht. „Natürlich. Viel Glück. Hoffentlich findet ihr etwas.“

Die Gewissheit, mit der sie sprach, genügte, um Bobbys verbliebene Zweifel zu zerstreuen.

Sie würden tatsächlich gleich etwas finden.

Sobald sie sich vergewissert hatte, dass Bobby und die beiden Detectives weg waren, hatte Winter sofort mit dem Spurensicherungsband Fasern und Staubpartikel von Detective Johanssons Jacke gesammelt. Zu ihrer Erleichterung hatte der Mann diese nicht mitgenommen.

Kurz danach verabschiedeten Bobby und sie sich eilig und kontaktierten Marie Judd mit der Bitte, einen Agent zur Beschattung von Detective Johansson abzustellen. Sie mussten den Detective im Blick behalten, bis es ihnen gelang, einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken.

Das Stück Spurensicherungsband wurde sofort zu Naomi Clanahan gebracht, und diese bestätigte, dass die Metallpartikel auf der Jacke unter dem Mikroskop denen entsprachen, die an Drew Hansfords Kleidung gefunden worden waren.

Detective Tony Johansson war also jene dritte Person, die bei Agent Hansfords Ermordung ebenfalls anwesend gewesen war.

SAC Judd hatte einen befreundeten Richter des Bezirks Baltimore kontaktiert und mit Hilfe des Beweismittels einen Durchsuchungsbeschluss für Johanssons Wohnung erwirkt.

Winter warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett und schaute dann zu Bobby Weyrick auf dem Fahrersitz. Kurz nach achtzehn Uhr waren sie mit einem Team von FBI-Leuten eingetroffen. Die Spurensicherung war da, mehrere Special Agents und ein Einsatzkommando. Und natürlich Bobby und Winter. Baltimore war zwar nicht ihre Stadt, doch es war ebenso sehr ihr Fall wie der ihrer dortigen Kollegen.

Bobby löste sich aus einer Art Versenkung und wandte sich Winter zu. „Keine Ahnung, woran du’s gemerkt hast, aber zum Teufel, es war gute Arbeit.“

Sie schluckte, bemüht, ihren trockenen Mund zu befeuchten, und nickte. „Danke. Wie schon gesagt, ich habe einfach nur ein paar Dinge miteinander in Beziehung gesetzt. Sie schienen zu allem zu passen, wonach wir Ausschau hielten. Ein Bauchgefühl, du weißt schon. So eine Ahnung, die man nicht übergehen kann.“

Er warf ihr ein angedeutetes Lächeln zu und musste daran denken, wie oft seine Freundin Agent Sun Ming im Bett nach einer Runde befriedigendem Sex von Winter und ihrem unheimlichen Gespür, ihrem Bauchgefühl gesprochen hatte. Ahnungen. Nasenbluten. Ohnmachtsanfälle. Mit der jungen Agentin war etwas los, aber was, wollte er vielleicht lieber gar nicht so genau wissen.

Er lächelte Winter an. „Ja, das kenn ich. Okay, komm, sie wollen jetzt die Tür aufbrechen.“

Winter nickte erneut und stieg aus. Es war früh am Abend und noch relativ mild, aber doch weit kühler als die angenehmen Herbsttemperaturen Virginias, an die sie gewöhnt war. Sie schloss den Reißverschluss ihrer marineblauen Jacke. Auf dem Rücken stand in Blockbuchstaben FBI, doch bei Kälte wärmte das Kleidungsstück nicht, und im Sommer schwitzte sie darin. So folgte sie Bobby zu dem zweigeschossigen Haus.

Der schwarz gekleidete Mann an der Spitze des Zugs klopfte mit der Faust an die Tür. „Machen Sie auf, Mr. Johansson! Hier ist das FBI. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.“

Winter und Bobby wechselten einen nervösen Blick.

Laut dem Agent, von dem Marie Judd Tony Johansson beschatten ließ, war der Detective vor einer Stunde nach Hause gekommen und hatte das Haus seitdem nicht verlassen.

In schweigendem Einverständnis zogen sie und Bobby ihre Dienstwaffen.

Der Mann in der schwarzen Uniform des Einsatzkommandos blickte auf zwei genauso gekleidete Beamte, die einen zylindrischen Rammbock zwischen sich trugen.

In der ruhigen Nachbarschaft klang der Stoß gegen die Tür wie ein Pistolenschuss. Die Schnellfeuergewehre im Anschlag, eilte ein weiteres Paar des Einsatzkommandos ins Haus, gefolgt von den beiden mit dem Rammbock und dem Mann, der der Leiter des Trupps zu sein schien.

Tappten sie gerade in eine Falle? Oder würden sie nur noch die Leiche von Tony Johansson finden? Hatte er vielleicht Selbstmord begangen?

Winter und Bobby, die neben einigen Kriminaltechnikern standen, schwiegen. Winters Herz schlug heftig in der Brust, während sie sich eine Folge von denkbar schlimmsten Szenarios vorstellte. Aus Sekunden wurden Minuten, und schließlich kamen ihr Minuten wie Stunden vor.

Aus dem Haus ertönte ein gelegentliches „frei!“, während das Einsatzkommando die Räume durchsuchte. Hätte das Team ihr mit seinen Rufen nicht Gewissheit gegeben, dass sie alles im Griff hatten, wäre Winter drauf und dran gewesen, selbst hineinzustürmen.

Anders als es häufig in Film und Fernsehen gezeigt wird, schlossen sich FBI-Agents beim Sichern einer Örtlichkeit nur selten einem Einsatzkommando an, es sei denn, alle waren auf einander eingespielt. Selbst in Richmond neigte Winter dazu, die Männer und Frauen der spezialisierten FBI-Truppe ihre Arbeit allein tun zu lassen. Denn statt zu helfen, würde sie den Leuten sonst eher im Weg stehen.

Das Quietschen von Bodendielen lenkte ihren Blick zur offenen Tür und dem Raum dahinter.

Der Leiter des Einsatzkommandos kratzte sich die Bartstoppeln und trat kopfschüttelnd zu ihnen. „Alles ist frei, Agents. Johansson muss entkommen sein.“

Bobby, der neben Winter stand, stöhnte. „Verdammt“, stieß er aus.

Winter hob die Hand, um seinen Flüchen zuvorzukommen. „Moment mal. Er hat das Haus frühestens vor einer Stunde verlassen, denn wir wissen mit Sicherheit, dass er vor einer Stunde noch hier war. Wann genau er danach verschwunden ist, entzieht sich unserer Kenntnis, doch das Zeitfenster beläuft sich auf höchstens sechzig Minuten, nicht auf Tage. Er kann nicht weit sein.“

Bobby hob anerkennend den Zeigefinger. „Das stimmt. Wir müssen ihn zur Fahndung ausschreiben.“

Mit einem statischen Knistern sprach der Einsatzkommando-Agent Johanssons Daten in das an seiner schusssicheren Weste befestigte Funkgerät.

Bobbys Blick richtete sich auf Winter. „Wohin mag er geflohen sein?“

Zum Flughafen.

Der Gedanke tauchte so spontan auf wie ein Gegenstand, der aus dem Nichts Gestalt annimmt. „Er könnte auf dem Weg zum Flughafen sein“, sagte sie, ohne Bobbys fragenden Blick zu beachten. „Oder einen Bus genommen haben“, fügte sie lahm hinzu.

Mit einem Nicken wandte Bobby sich zur Verandatreppe. „Du hast recht. Na ja, und falls nicht, gibt es sonst ohnehin nicht viele Orte, die wir überprüfen könnten.“

Winter eilte die Treppe hinunter. „Nicht wirklich. Es dürfte uns schwerfallen, die aus der Stadt herausführenden Interstates unter die Lupe zu nehmen. Das überlassen wir der Polizei von Baltimore.“

Grinsend öffnete Bobby die Tür auf der Fahrerseite. „Schauen wir mal, ob wir Unordnung in Mr. Johanssons Flugplan bringen können.“

Um Natalie und Jon Falkners willen sollten sie genau das tun.
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Zwar hatte ich vor anderthalb Stunden den Special Agent entdeckt, der mich offensichtlich beschattete, aber dennoch war ich mir sicher, das FBI inzwischen abgeschüttelt zu haben. Ich besaß einen falschen Reisepass und ein Flugticket nach Panama. Nun musste ich nur noch durch den Sicherheitscheck, dann war ich ihnen entkommen. Sie mochten Tony Johansson suchen, aber sie hatten gewiss niemanden angewiesen, nach Brendan Sellers Ausschau zu halten.

Und derzeit war ich Brendan Jonathan Sellers.

In der kurzen Zeitspanne dürfte mein Bild noch nicht bis zur Flughafenpolizei gelangt sein. Sicher, die Flughafenpolizei war gründlich, aber zur Gründlichkeit brauchte man Zeit. Und Zeit war ein Luxus, den ich dem FBI vorenthielt.

Als ich von dem merkwürdigen Treffen mit Detective Vinson und den beiden Special Agents zurückkehrte, stand meine Reisetasche schon fertig gepackt bereit. Zwar war mir das Verhalten der Agents teilweise eigenartig erschienen, aber hätten sie etwas Belastbares gegen mich in der Hand gehabt, hätten sie mich an Ort und Stelle festgenommen. Als ich die Polizeiwache verließ, war ich überzeugt gewesen, freie Bahn zu haben.

Ich hob den Blick von meinem Reisepass – von Brendans Reisepass – zu der Schlange von Fluggästen, die vor dem Körperscanner anstanden, und musste einen gereizten Seufzer unterdrücken.

Das Tempo der Leute vor mir war quälend langsam. Jedes Mal, wenn jemand gebeten wurde, alle Gegenstände aus den Jackentaschen zu nehmen und Bordkarte und Ausweis bereitzuhalten, verkniff ich mir einige Flüche.

Ich wandte mich von dem frustrierenden Anblick ab und schaute mich nach hinten um. Als mir auffiel, dass auf einer Bank an der Wand immer noch derselbe Mann saß wie eine Weile zuvor, sträubten sich mir die Nackenhaare. Er tat zwar so, als wäre er mit seinem Handy beschäftigt, doch es war klar, dass sein Interesse anderswo lag.

Arbeitete er für die Flughafenpolizei, oder war er meinetwegen hier?

Noch schluckte ich an der Galle, die mir in die Kehle stieg, da entdeckte ich eine weitere verdächtige Person. Eine blonde Frau, und wie der Mann bei der Wand hatte sie den Kopf über ihr Handy gebeugt.

Die Flughafenpolizei mochte hier mit einem einzelnen Beamten für Sicherheit sorgen, aber gewiss nicht mit zwei.

Und wenn zwei Polizisten versammelt waren, dann musste es in der Nähe auch noch mehr geben.

Ich kniete mich hin und achtete beim Öffnen des Reißverschlusses meiner Reisetasche darauf, mich ruhig und gelassen zu bewegen. Wenn ich ohne Geld und ohne Möglichkeit, an Geld heranzukommen, aus dem Flughafen entkäme, wäre die Mühe vergebens. Ich war bereits gezwungen gewesen, meine Waffen zurückzulassen. Ich würde nicht auch noch ohne Geld fliehen.

Meine Hand legte sich auf einen Umschlag und ein kleines Täschchen, das mit Prepaid-Karten gefüllt war. Wenn ich diese Dinge hatte und dazu die Dokumente, die ich in meiner Brieftasche bei mir trug, konnte ich außerhalb der Stadtgrenzen untertauchen, bis die Aufregung sich gelegt hatte.

Ich warf einen weiteren Blick auf den Mann und die Frau. Ich hoffte, dass sie inzwischen weg waren oder einfach nur mit ihrer Familie oder ihren Freunden gechattet hatten.

Doch sie waren immer noch da. Tatsächlich näherten sie sich mir sogar. Der Mann saß nicht mehr auf der Bank – er kam lässig auf mich zugeschlendert.

Ich biss mir auf die Zähne und erhob mich wieder zu meiner vollen Größe.

Und dann rannte ich los.

Bobby beobachtete Tony Johanssons Körpersprache über die Aufnahme der Überwachungskamera, die auf seinem Handy abgespielt wurde. Bobby war sich sicher, dass Tony ihn nicht beim Betreten des Flughafens gesehen hatte, doch etwas hatte den Mann verstört. Bobby erkannte es an der Art, wie er die Schultern anspannte, und an der Miene, mit der er sich umschaute.

Winter konnte ihn nicht erschreckt haben. Bobby wusste, dass sie genauso vorsichtig war wie er. Aber trotzdem …

Er aktivierte das an seiner Jacke befestigte Mikrofon, und den Blick auf das Display seines Handys gerichtet, näherte er sich der Sicherheitsschleuse. „Etwas hat ihn misstrauisch gemacht. Wir sollten ihn jetzt sofort hochnehmen.“

Der korrupte Detective richtete sich auf. Bobby konnte Winters von statischem Rauschen gestörte Antwort kaum verstehen. Mit einem verängstigten Blick sprang Johansson über das Band, das den gewundenen Zugang zur Sicherheitsschleuse bildete. Bobby stürmte hinter der Wand hervor, wo er sich um die Ecke versteckt hatte, doch zu seinem Leidwesen rannte der Detective bereits auf einen Skywalk zu.

Dieser führte zu einem riesigen Parkhaus, durch dessen Erdgeschoss man das Flughafengelände verlassen konnte.

Bobby sprach in das Mikrofon, während er Tonys Verfolgung aufnahm. „Er will zum Parkhaus.“

„Okay, ich laufe runter und versuche, ihm den Weg abzuschneiden.“ Winters Tonfall war ruhig und entschlossen.

Bobbys Schritte hallten auf dem glänzenden Boden, und er bedauerte, dass er die Schuhe nicht gewechselt hatte und kein Paar trug, das für eine Verfolgungsjagd besser geeignet war. Im Zickzack hastete er durch ein Gewühl verblüffter Reisender, die er hinter sich bestürzt keuchen hörte. Die Aufschrift hinten auf seiner Jacke würde ihnen alles sagen, was sie wissen mussten.

Beim Rennen, den Zugang zum Skywalk vor sich, schaute er zur fernen anderen Seite, wo sich schattenhaft der Eingang zum Parkhaus abzeichnete. Er sah einen Mann, der eilig durch eine Gruppe langsam gehender Reisender hastete, und rannte seinerseits zur Glastür, so schnell die Füße ihn trugen. Hier waren weniger Menschen, die ihm den Weg versperrten, aber Bobby war durchaus bereit, sie zur Seite zu stoßen, wenn sie ihm verdammt noch mal keinen Platz machten.

Beim Sprint durch die Tür der wahren Betonfestung begrüßte ihn der Gestank von Auspuffgasen wie eine lästige Umarmung. Er schaute nach links und rechts.

Ohne innezuhalten stemmte Tony Johansson beide Hände auf eine niedrige Betonmauer zwischen zwei gegenläufigen Abschnitten der Ausfahrt nach unten. Als er darüber hinwegsprang, holte Bobby tief Luft und rannte ihm nach. Die Zivilisten hinter ihm stießen erschreckte Rufe aus, doch er beachtete sie nicht.

Nun näherte sich auch Bobby der Trennwand aus Beton und rannte etwas langsamer. Er legte beide Hände auf die fast brusthohe Mauerkrone und nutzte den Schwung, den er vom Lauf hatte, um sich über die Mauer hinweg zur anderen Seite abzustoßen. Als er landete, rannte er sofort weiter und registrierte mit einer gewissen Befriedigung, dass Johanssons Vorsprung sich ein wenig verringert hatte.

Doch Bobby musste viel näher an ihn heran, denn vielleicht würde Winter nicht rechtzeitig im Erdgeschoss ankommen. Mit zusammengebissenen Zähnen überging er das Seitenstechen und zwang sich, trotz seiner Erschöpfung noch schneller zu rennen. Er war nicht mehr so gut in Form wie während seiner Zeit bei den Special Forces, trainierte aber regelmäßig und war noch immer überdurchschnittlich fit.

Doch das Gleiche traf anscheinend auch auf Tony Johansson zu.

Statt den Sprint die Ausfahrt hinunter fortzusetzen, bog der Detective zu einer Glas-Metall-Tür ab, die ins Treppenhaus führte. Bobby folgte dem Mann und tippte erneut auf sein Mikrofon. „Er rennt jetzt das Treppenhaus hinunter. In der Südostecke.“

„Shit“, schimpfte Winter. „Okay, los geht’s. Ich bin im Erdgeschoss, aber in der Nordwestecke. Ich laufe so schnell ich kann.“

Bobby verzichtete auf eine Antwort.

Er brauchte alle Luft, die er in seine Lunge saugen konnte. Auf dem Weg zum Treppenhaus hallten seine Schritte schwer über den Boden, jeder Aufschlag eine eindringliche Erinnerung, dass er keine zweiundzwanzig mehr war wie damals während seines zweiten Einsatzes in Afghanistan.

Er riss die Tür auf und stürmte zur Treppe. Von unten drang das leise Echo von Johanssons Schritten herauf, der verzweifelt darum kämpfte, den Vorsprung vor seinem Verfolger zu wahren.

Die eine Hand aufs Geländer gelegt, nahm Bobby immer zwei Stufen auf einmal. Er hätte Johansson gern mit einem Ruf zum Stehenbleiben aufgefordert, war sich aber klar, dass der Mann dem Befehl nicht folgen würde. Beim Detective ging es jetzt um alles oder nichts. Entweder konnte er entkommen, oder er wurde gefasst und landete im Gefängnis. Das waren die einzigen Alternativen.

Ein Blick übers Geländer zeigte Bobby, dass Johanssons Vorsprung weniger als ein Stockwerk betrug. Bei jedem langen Schritt die Stufen hinunter durchfuhr Bobby ein heftiger Stoß, noch schlimmer als beim Rennen auf dem flachen Geschossboden.

Das Treppenhaus war quadratisch, und falls Bobby sich ein wenig näher an Johansson heranschieben könnte, würde er seine höhere Position vielleicht zu seinem Vorteil ausnutzen können. Er blickte auf ein großes Schild, in dessen Mitte die Zahl zwei stand.

Was immer er vorhatte, er musste es rasch tun.

Er hatte furchtbares Seitenstechen, und sein keuchender Atem ging stoßweise. Er musste sich diesen Drecksack rasch schnappen, denn die Gefahr bestand, dass er selbst sonst einfach am Fuß der Treppe erschöpft zusammenbrechen würde.

Sei’s drum, dachte er.

Er umklammerte den metallenen Handlauf mit beiden Händen, sprang von der fünften oder sechsten Stufe los und schwang sich zum Treppenabsatz hinunter. Wieder ein paar Schritte, dann packte er den Handlauf erneut. Diesmal schwang er sich jedoch über die Geländerecke, die den Abgrund des Treppenschachts einfasste.

Er hätte das Manöver auf tausend unterschiedliche Weisen vermasseln und Hals über Kopf die Betontreppe hinunterstürzen können, doch auch nach dem Ende seiner Dienstzeit beim Militär waren Bobbys Reflexe so blitzschnell wie nur je.

Er war gerade erst auf der Stufe gelandet, da erreichte Johansson den nächsten Treppenabsatz. Der ehrlose Detective starrte Bobby mit weit aufgerissenen Augen an. Nur für den Bruchteil einer Sekunde.

Doch mehr Zeit brauchte Bobby nicht.

Als er den Handlauf mit hartem Griff packte und sich daraufschwang, kam er sich beinahe vor wie ein Kind, das das Geländer hinunterrutschen will, um zum Frühstück ins Esszimmer zu sausen.

Nur dass ihn hier weder Rührei noch Waffeln erwarteten. Die symbolische Ziellinie war ein korrupter Cop, der Drew Hansford verraten und dem Tod preisgegeben hatte.

Erst als Bobby das Geländer schon ein Stück weit hinuntergeglitten war, nahm Johansson die Flucht zum Ausgang im Erdgeschoss wieder auf.

Doch seine Entscheidung kam zu spät.

Bobby hatte ihn.

Statt weiter zum Treppenabsatz hinunterzurutschen, nutzte Bobby den verbliebenen Schwung und stieß sich mit beiden Händen ab. Hätte Tony Johansson nicht am Rand des Treppenabsatzes gestanden, wäre Bobby mit dem Gesicht voran zu Boden gestürzt.

Doch zu seiner Erleichterung dämpfte Tonys Körper den Fall.

Der Aufprall durchfuhr ihn weit stärker als vorhin die Stöße beim Rennen auf der Treppe. Johansson warf im letzten Moment den Arm vors Gesicht und landete auf dem Betonboden.

Bevor sie noch richtig angekommen waren, riss Bobby den Arm des Mannes hinter seinen Rücken. Keuchend löste er ein Paar silbrig glänzender Handschellen vom Gürtel. Das kränkliche Gelb des Parkhauslichts schimmerte im glänzenden Metall, als er Tony die eine Schelle ums Handgelenk legte.

Er rammte dem Detective das Knie in den Rücken, richtete sich halb auf und griff nach dem Arm, der Tonys Gesicht mit knapper Not vor einem Zusammenstoß mit dem Treppenabsatz bewahrt hatte. Als er die zweite Handschelle schloss und damit dem Verräterschwein die Hände hinter den Rücken fesselte, holte er tief Luft.

„Tony Johansson.“ Er musste für einen weiteren keuchenden Atemzug innehalten. „Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen, da alles, was sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann und wird. Sie haben Anrecht auf einen Anwalt, und sollten Sie sich keinen leisten können, wird man Ihnen einen stellen. Haben Sie die Belehrung über Ihre Rechte verstanden?“

Der japsende Johansson stieß ein „Ja“, heraus.

Nach dem nächsten Atemzug aktivierte Bobby erneut das Mikrofon. „Ich hab ihn. Südöstliches Treppenhaus, Erdgeschoss.“

Winter keuchte fast genauso heftig wie Bobby. „Bin gleich da.“

Mit einem Blick auf Tonys Hinterkopf strich Bobby sich durch sein schweißnasses Haar.

Die Verfolgungsjagd war der einfache Teil gewesen.

Jetzt mussten sie den Detective dazu bringen, ihnen zu verraten, wo Natalie und Jon Falkner sich befanden.

Jetzt erst kam der schwierige Teil.
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Zu Winters Überraschung war Tony Johansson unverletzt, hatte nur eine Prellung an der Schläfe. Bobby hatte sich anscheinend vom Geländer herab auf Johansson gestürzt und ihn zu Boden geworfen. Ihretwegen hätte Bobby den Kerl auch zu einem Fettfleck auf dem Betonboden zerquetschen können, doch andererseits war sie froh, dass der Detective lebte. Als Komapatient oder als Leiche könnte er ihnen nicht sagen, wo Eric Daltons Tochter sich befand.

Bevor Bobby zu Winter hinter die vertraute Einwegscheibe trat, war er noch schnell zum Hotel gefahren und hatte sich umgezogen. Er wolle nicht, dass sie sich längere Zeit in der Nähe eines Mannes aufhalten müsse, der wie eine tagelang getragene Sportsocke rieche, sagte er.

Als sie die holzige Note seines Shampoos auffing, war sie froh über seine Eitelkeit. Leichter Seifenduft statt Körpergeruch und Käsefüßen, das war eine riesige Verbesserung.

Sie hatten auf Tony Johanssons Anwalt warten müssen, und Bobby hatte die Zeit einfach gut genutzt. Während der erzwungenen Untätigkeit hatte Winter Noah per Textnachricht gefragt, wie es bei ihm laufe. Seine Antwort blieb bisher aus, und allmählich machte sie sich Sorgen. Wenn er nicht bald reagierte, müsste sie ihn noch zur Fahndung ausschreiben.

Außerdem hatte sie ein paar Nachrichten mit Aiden gewechselt, um sich nach dem Stand der Dinge im Fall Justin zu erkundigen. Die Forensik in Richmond schloss gerade die Untersuchung der Spuren eines Mordfalls ab, und als Nächstes wären dann die Objekte an der Reihe, die sie aus dem Haus in Harrisonburg mitgenommen hatten.

Währenddessen ertrank die Forensikabteilung des FBI Baltimore in Beweismaterial, das in Aleks Wohnung und nun auch in Tony Johanssons Haus gesichert worden war. Marie Judd war nirgends zu sehen, und Winter konnte nur vermuten, dass sie dem Spurensicherungsteam und den anderen Agents half, das Gefundene durchzugehen.

Bobby richtete seinen aufmerksamen Blick auf Winter und zog die Augenbrauen hoch. „Bist du so weit?“

Sie nickte.

„Schade, dass Parrish nicht hier ist, hm?“ Bei einem letzten Blick auf die Scheibe huschte die Andeutung eines Lächelns über Bobbys Gesicht.

Sie klopfte Bobby auf die Schulter. „Wir schaffen das. Aiden war sozusagen mein Mentor, ich gebe also mein Bestes, damit er stolz auf mich ist.“

Lachend trat Bobby in den Gang. „Bereit?“

Winter legte die Hand auf den Türgriff. „Jawohl.“

Mit einem leichten Knarren schob sie die Tür nach innen auf. Sie ließ den Blick vom gut gekleideten Anwalt zu seinem zerzausten Klienten gleiten. „Mr. Johansson, wir kennen uns bereits. Mr. Thorton, ich bin Agent Black, und das hier ist mein Kollege Agent Weyrick.“

Bobby begrüßte die beiden mit einem entwaffnenden Lächeln. „Meine Herren.“

Der Anwalt nickte. „Was kann ich für Sie tun, Agents?“

Als die Tür geschlossen war, lehnte Winter sich gegen dieselbe Wand, an der Aiden am Vorabend gestanden hatte.

„Nun“, Bobby hielt inne und zog sich gegenüber von Tony und dessen Anwalt einen Stuhl an den Tisch, „wir glauben, dass Ihr Klient uns bei etwas helfen kann, und im Gegenzug …“ Er ließ den Gedanken unvollendet und zuckte mit den Schultern.

Bevor Winter ihren Teil beisteuern konnte, schoss ihr ein schneidender Schmerz von der Schläfe her durch den Kopf. Die Empfindung kam so plötzlich, dass sie beinahe zusammengezuckt wäre. Nicht jetzt, verdammt noch mal. Nicht jetzt.

Thorton sah Bobby mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Was soll mein Klient denn Ihrer Meinung nach getan haben, dass er überhaupt meine Hilfe benötigt?“

Bobby schüttelte leise lachend den Kopf. „Das fragen Sie wirklich? Wir haben Beweismaterial, das Ihren Klienten mit einer zweifachen Entführung sowie dem Mord an einem Special Agent in Verbindung bringt. Ihr Klient sieht der Todesstrafe ins Auge, wenn er uns nicht etwas Bestimmtes verrät, was wir wissen wollen.“

Der Anwalt ließ seinen ungläubigen Blick von Bobby zu Winter und wieder zurück wandern. „Die Todesstrafe? Wie wollen Sie es wohl schaffen, einen erfahrenen, mit Auszeichnungen belobigten Detective des Rauschgiftdezernats der Polizei Baltimore zum Tode verurteilen zu lassen, Agents?“

Bobbys Achselzucken war so unverbindlich wie sein Lächeln. „Selbst wenn ihm eine Tapferkeitsmedaille von den Eiern herabbaumeln würde, wäre das die übliche Strafe für jemanden, der den Tod eines FBI-Agent verantwortet. Zusammen mit den beiden Entführungen und angesichts der Verstrickung Ihres Klienten mit der russischen Mafia sollte das reichen. Kein Richter, der klar im Kopf ist, dürfte das für mildernde Umstände halten.“

„Die russische Mafia?“ Thorton lachte, doch die Belustigung erreichte seine Augen nicht. „Das soll wohl ein Scherz sein, oder? Haben Sie Beweise?“

Auf den zweiten Schmerzstrahl war Winter besser vorbereitet. Warme Tropfen rannen ihr aus der Nase, und ihr Herz hämmerte in der Brust. Sie zog ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche. Zwar überkamen die Kopfschmerzattacken sie inzwischen seltener und waren leichter, doch zum Glück trug sie immer noch jederzeit ein Taschentuch bei sich.

Johansson verfolgte mit seinen blauen Augen, wie sie sich die Nase abtupfte. „Tut mir leid.“ So sagte man eben, es tat ihr nicht wirklich leid. „Es liegt an der trockenen Luft. Ich bin an das feuchtere Klima Virginias gewöhnt.“

Johansson wirkte nicht überzeugt, wandte den Blick aber wieder zu Bobby.

„Agents“, seufzte Thorton. „Bevor Sie weiter mit lächerlichen Anschuldigungen um sich werfen, sollten Sie uns besser ein paar Beweise zeigen. Ja, sicher, Sie haben die Metallpartikel. Aber man weiß ja, dass die Russen oft Autowerkstätten besitzen. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass die Partikel sich an Mr. Johanssons Jacke hefteten, als er seine Arbeit tat.“

Winter bekam kaum Sinn in die Gedanken, die gleich darauf ihr Gehirn überschwemmten. Der Puls schlug ihr bis in die Ohren, doch Schmerzen hatte sie keine mehr.

Da waren einfach nur Namen – russische Namen. Namen, die sie in der Polizeiwache von Baltimore kurz gesehen hatte. Damals hatte sie sich gefragt, was es mit ihnen auf sich hatte. Jetzt wusste sie Bescheid.

Ein Konto auf den Cayman-Inseln, weit weg vom forschenden Blick des Finanzamts.

Und dann waren da die Opfer.

Frauennamen, Männernamen, alle in den ersten Zeilen von Zeitungsartikeln über verdächtige Todesfälle oder spurlos verschwundene Personen. Alle diese Namen auf einem Whiteboard in der Polizeiwache von Baltimore, zusammen mit Daten und Fallnummern. Sie verfolgte, wie ein Beamter einige der Namen und Daten mit einem schwarzen Marker überschrieb, zum Zeichen, dass die Fälle abgeschlossen waren. Doch meistens blieb der Text rot.

Ein Name leuchtete jedoch zwischen den anderen hervor – Alena.

Winter hatte gelesen, dass Alena aus der Ukraine emigriert und mit der Hilfe ihres Bruders Ilya Gulin in die Vereinigten Staaten gelangt war. Ihr Bruder war ein russischer Mafia-Vollstrecker.

Er war der namenlose, gesichtslose Hauptbelastungszeuge im RICO-Fall.

Das wusste Winter jetzt so sicher, wie sie ihren Nachnamen kannte.

„Was ist mit Ilya Gulin?“ Es fühlte sich so an, als hätte jemand anderes die Frage ausgesprochen, doch sie erkannte die Stimme als ihre eigene. „Oder mit Ivan Tokarev? Was ist mit Alena, Ivans Ehefrau und Ilyas Schwester, was ist mit ihr?“

Die Bestürzung in Tony Johanssons Gesicht wäre komisch gewesen, hätte Winter nicht den Wunsch empfunden, ihm einen Hieb auf die Gurgel zu versetzen.

„Was?“, stieß Johansson aus.

Als Winter sich mit zusammengekniffenen Augen die Nasenwurzel rieb, sah sie eine Frau vor sich, in der sie instinktiv Alena Tokarev erkannte, Ivans Frau. Nein, nicht seine Frau. Alena Chekhova war Ivans Geliebte. Und Ivan war einer der beiden Brigadiere, die in Untersuchungshaft darauf warteten, dass man ihnen im RICO-Fall den Prozess machte und sie vermutlich für den Rest ihres Lebens hinter Gitter brachte.

Winter hatte im Ohr, wie Alena Ivan angefleht hatte, sie einfach gehen zu lassen. Die blassblauen Augen der Frau füllten sich mit Tränen, als ein breitschultriger Mann sich ihr goldblondes Haar um die Hand schlang und ihren Kopf nach hinten riss.

Sie waren bei Alena zu Hause und standen vor einem aufgeklappten Koffer, den sie gerade gepackt hatte.

Ivan hatte Alena Chekhova ermordet – nachdem sie von ihm schwanger geworden war. Er hatte sie in einem Wutanfall totgeprügelt, und wer könnte ihm besser helfen, den Tatort zu reinigen, als ein Detective aus Baltimore?

„Ivan Tokarev“, wiederholte Winter. „Sie haben ihm geholfen, oder? Sie haben ihm geholfen, Alena Chekhovas Blut von den Wänden des Schlafzimmers zu waschen und die Stellen zu bleichen, wo ihre Gehirnmasse auf den Holzboden getropft war. Bleichmittel sorgt dafür, dass das Blut nicht durch Luminol sichtbar zu machen ist, das haben Sie ihm gesagt, oder?“

Unter ihrem forschenden Blick wich dem Detective auch noch der Rest von Farbe aus dem Gesicht. Die Schatten unter seinen Augen waren so ausgeprägt, als hätte er sich gerade aus dem Grab erhoben. „Wie … wie können Sie das wissen?“

Der Anwalt warf Johansson ein ungläubiges Lächeln zu. „Tony, Sie müssen nicht mit ihnen reden.“

Winter beachtete ihn nicht. Und sie achtete auch nicht darauf, wie viel von ihrem Geheimnis sie mit all diesen Enthüllungen preisgab. Sie wandte den wütenden Blick nicht von Tony Johansson. „Dabei wussten Sie gar nicht, dass Alena schwanger war, oder? Das haben Sie erst erfahren, als die Polizei sechs Monate später ihre Leiche gefunden hat. Danach haben Sie sich eine Woche lang jeden Tag bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, weil Sie ihr Gesicht nicht aus dem Kopf bekommen konnten.“

Den Mund vor Bestürzung geöffnet, schob Johansson die Hand des Anwalts von seinem Arm. „Das können Sie nicht wissen. Es ist ausgeschlossen. Wer … wer zum Teufel sind Sie?“

Mit den Konsequenzen ihrer kleinen Show würde sie sich später herumschlagen müssen, das war Winter klar. „Sie glaubten, die Polizei würde die Leiche nicht identifizieren können, wenn man ihr Kopf und Hände abschnitt, oder? Fast so gut wie eine Einäscherung, hat Ivan das nicht gesagt? Aber Sie wussten nicht, dass die Tote einige Jahre zuvor eine Operation gehabt hatte. Sie war von einem Auto angefahren worden, und alle Nägel und Stahlplatten in ihren Beinen waren leicht zu ihr zurückzuverfolgen. Es kam in den Nachrichten, und so haben Sie erfahren, dass sie schwanger gewesen war.“

Johansson, der gerade noch hektisch herumgezappelt hatte, wirkte jetzt wie aus Stein gemeißelt. „Das ist unmöglich. Sie hat wochenlang im Wasser gelegen, Monate, bevor sie gefunden wurde.“

Thorton packte seinen Klienten an der Schulter. „Tony …“

„Halten Sie verdammt noch mal das Maul, Mark!“ Johansson starrte den Anwalt wütend an. „Halten Sie Ihr Maul, oder verschwinden Sie einfach von hier, klar?“

Jetzt erbleichte auch Mark Thorton.

Winter tupfte sich erneut die Nase ab. „Sie besitzen ein Gewissen, nicht wahr, Detective? Heute früh haben Sie versucht, Alek etwas auszureden, nämlich …“ Sie hielt inne und schluckte ein Gefühl aufzuckender Wut herunter. „Nämlich Noah Dalton aufs Korn zu nehmen, stimmt’s?“

Bobbys Kopf fuhr herum, seine Augen waren aufgerissen. Trotz seiner bestürzten Miene schwieg er weiter.

„Das kann nicht sein.“ Johanssons Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. „Es ist ausgeschlossen, dass Sie das wissen.“

„Aber hier sitzen wir nun.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Sie haben versucht, Alek eine Entführung auszureden. Die Entführung von Noah Daltons … was? Einer Freundin von ihm? Oder seiner Freundin? Anscheinend hat Alek sich schon darauf gefreut, den ‚hübschen Rotschopf’ ein paar Tage ganz für sich allein zu haben.“

In dem Schweigen, das darauf folgte, befürchtete Winter, Tony Johansson könnte entweder in Ohnmacht fallen oder sich erbrechen. Sie ließ die beunruhigende Stille andauern, bis sie sicher war, dass der Mann ihre nächsten Worte verkraften würde.

„Sie haben ein Gewissen, Tony. Sie hätten Agent Hansford in jener Nacht wohl nicht zu Alek gebracht, wenn Sie gewusst hätten, wer er ist. Sie waren derjenige, der Sergei aufgefordert hat, Hansfords Puls zu überprüfen, oder? Nun, derzeit suchen wir Natalie Falkner und ihren Mann Jonathan. Sie wissen, wo die beiden sich befinden, und Sie dürften inzwischen gemerkt haben, dass Sie nichts vor mir verbergen können. Abstreiten macht also keinen Sinn. Sagen Sie uns, wo Nathalie und Jonathan sind, dann setzen wir uns mit dem Staatsanwalt zusammen, um einen Deal für Sie auszuhandeln, der die Todesstrafe ausschließt.“

Schatten wanderten über Johanssons Kehle, als er mehrmals schluckte.

„Wenn Sie weiter schweigen, wird Natalie sterben.“ Der zusätzliche Druck war vermutlich überflüssig, doch Winter wollte dafür sorgen, dass Johansson klar war, was er getan hatte.

Außerdem hatte sie das entmutigende Gefühl, dass sie zu spät kommen würden, doch sie schwieg und ließ die verstörende Stille weitere Sekunden wirken.

Mit zusammengebissenen Zähnen heftete Johansson den Blick auf sie.

„Okay. Ich helfe Ihnen. Hauptsache, Sie gehen zu ihr. Retten Sie sie vor diesem verdammten Psychopathen. Ich will nicht, dass noch mehr Blut an meinen Händen klebt.“

Obwohl sie unerklärlicherweise wusste, dass sein Wunsch nicht erfüllt werden würde, nickte Winter und warf einen Blick auf die Uhr.

Einundzwanzig Uhr zehn.

Verdammt.

Sicher war alles vergebens, doch sie mussten es versuchen.

Schon fünfzehn Minuten nach dem Ende des Verhörs stand das Einsatzkommando zum Aufbruch bereit. Es waren dieselben Leute, die einige Stunden zuvor Tony Johanssons Haus gestürmt hatten. Diesmal empfahl der Leiter des Teams, Agent Bevins, Winter und Bobby, seinen Leuten zu folgen, um sich zu vergewissern, dass jeder Raum gründlich durchsucht worden war.

Die beiden waren mit M4 bewaffnet worden, Sturmgewehren, die denen des Einsatzkommandos nahezu glichen. Zusammen mit ihrer schwarzen schusssicheren Weste hätten sie beinahe als Mitglieder der Eliteeinheit durchgehen können.

Winter schrak fürchterlich zusammen, als plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter landete. Sie fuhr herum und blickte in wohlbekannte grüne Augen.

„Tut mir leid, Darling. Ich wollte dich nicht erschrecken.“

Winter war so froh, Noah zu sehen, dass sie sich fast in seine Arme geworfen hätte. Sie begnügte sich damit, ihm den Finger auf die Brust zu setzen, bedauerte es aber sofort wieder, da sie nur auf die Schutzweste stieß.

„Wie bist du denn hergekommen?“

„Ich bin geradelt“, scherzte er mit völlig ernster Miene. Als sie ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen ansah, lächelte er. „Hatte Glück und konnte einen Spätflug ergattern.“

Sie freute sich, dass er da war, aber …

„Bist du dir sicher, dass du hier sein solltest?“, fragte sie, die Schultern vor Sorge angespannt. „Wir wissen nicht, was wir dort drinnen vorfinden werden.“ Sie deutete mit dem Kopf auf das Lagerhaus. „Natalie könnte …“

Sie beendete den Satz nicht. Sie glaubte nicht, dass dieses ‚könnte’ noch richtig war, und sie wollte ihn nicht anlügen oder ihm falsche Hoffnungen machen.

Er streckte die Hand aus und drückte ihre Schulter. „Ich muss hier sein. Was auch immer uns erwartet.“

Sie konnten nicht weiterreden, denn nun mussten sie hineingehen. Die Zeit, sich Sorgen zu machen, war vorbei. Nun war die Zeit gekommen, sich der Wirklichkeit zu stellen.

Sie gingen in einen Raum nach dem anderen, sobald die Agents ihn freigaben. Halb und halb erwartete Winter, von einer ganzen Armee russischer Gangster empfangen zu werden.

Alles sah aus wie der perfekte Schauplatz für einen blutigen Konflikt. Das Lagerhaus wirkte, als entstammte es einem Horrorfilm. Die Türen waren rostig, der Betonboden abgenutzt und schmutzig, und es gab mehr zerbrochene Fensterscheiben als ganze.

Als sie sich dem hinteren Bereich des Gebäudes näherten, nahmen sie in der abgestandenen Luft einen wohlbekannten Geruch wahr.

Es war der ekelerregende Gestank von Verwesung. So hatte es auch vor einer Woche in Harrisonburg gerochen.

Doch heute bezweifelte Winter, dass sie nur ein paar geköpfte Ratten vorfinden würden.

Im Kampf mit der widerlichen Ausdünstung schluckte Winter und warf Bobby einen Blick zu. „Hier drinnen ist jemand gestorben, oder?“

Sein Gesichtsausdruck war so grimmig, wie sie es nur je bei ihm gesehen hatte. Er nickte. Noah nickte nicht, machte aber eine genauso finstere Miene.

Vom Ende des Gangs winkte ihnen Agent Bevins aufgeregt zu. „Wir haben sie gefunden!“

Sie senkten die Sturmgewehre und trabten los. Mit jedem Schritt wurde der Verwesungsdunst stärker.

Ein Strahl schwächlichen Lichts sickerte auf den schmuddeligen Boden. Als Winter den erleuchteten Raum betrat, wünschte sie fast, sie hätte es unterlassen.

„Sie lebt“, sagte Bevins. „Aber er ist schon seit mehreren Tagen tot.“

Winter drehte sich fast der Magen um. Der Mann lag zusammengekrümmt auf der anderen Seite des Raums. Seine Haut war bleich, und das Blut, das seinen Bauch verschmierte, war stark nachgedunkelt.

Als sie den Blick von der Leiche wandte, war Natalie Falkners Anblick nicht viel besser.

Auf allen Fotos, die Winter von ihr kannte, war sie gebräunt gewesen, und ihre Haut hatte vor Gesundheit geschimmert. Sie hatte gut ausgesehen und energiegeladen gewirkt, fast wie jemand, der im Internet als Fitness- und Gesundheitscoach präsent ist.

Jetzt stand sie jedoch an der Schwelle des Todes.

Winter musste zweimal hinschauen. Beim ersten Mal kam ihr gar nicht der Gedanke, die auf dem staubigen Betonboden ausgestreckte Frau könnte tatsächlich Natalie Falkner sein.

Das dunkle Haar haftete, von Schweiß und Blut verklebt, an ihren Schläfen. Selbst auf ihren geschlossenen Augenlidern schimmerte Schweiß. Ihr sonst so makellos aufgetragener Eyeliner war vollkommen verwischt, und ihre Haut war totenbleich.

Einer der Agents des Einsatzkommandos kniete neben ihr und drückte ihr ein weißes Handtuch auf den Bauch. Nun ja, das Handtuch war weiß gewesen, doch nun war es von Rot durchtränkt. Vergebens versuchte der Agent, die Blutung zu stillen. Die Wunde war nicht zu schließen. Ein weiteres Tuch um Natalies Hand saugte sich ebenfalls mit Blut voll.

Winter hatte schon grausame Verbrechensszenen gesehen, doch etwas Vergleichbares war ihr noch nie vor die Augen gekommen.

Sie hörte kaum, wie Bevins über Funk einen Krankenwagen und ein Team Sanitäter anforderte. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Noah, der sich neben seiner Schwester niederkniete.
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Trotz der Umstände kam seine Halbschwester Noah vertraut vor. Unter all dem verschmierten Blut ähnelte sie immer noch dem Mädchen, das er vor all den Jahren gekannt hatte.

Damals hatte sie ihn oft mit höhnisch verzogenem Mund angeschaut. Sie war ein Luder gewesen und hatte ihre Stellung als Prinzessin in Daddys Haus genossen.

Er erinnerte sich, wie gemein sie ihm und Lucy gegenüber gewesen war.

Er erinnerte sich an ihre Lügen.

Doch jetzt … spielte das keine Rolle mehr.

Jetzt würde er niemals Gelegenheit erhalten zu erfahren, ob sie sich zu einem Menschen entwickelt hatte, der ihm vielleicht tatsächlich sympathisch wäre.

Jetzt würde er sie niemals fragen können, warum sie sich als Kind alle Mühe gegeben hatte, fies zu ihnen zu sein. Was hatte dahintergesteckt? Einfach ein mieser Charakter oder eher Furcht?

Für all das war es zu spät … denn seine Halbschwester kämpfte mit dem Tod. Und wenn er die Mienen der Leute um ihn herum richtig deutete, blieb ihr nicht mehr viel Zeit.

„Natalie.“ Seine Stimme war brüchig, voll von Gefühlen, die er nicht erwartet hatte. „Ich bin’s. Noah. Dein Bruder.“

Ihm war, als zuckten ihre Wimpern leicht.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und er brauchte nicht einmal aufzublicken, um zu wissen, wer es war. Er spürte Winters Wärme. Ihren Trost. Ihre Unterstützung. Und vielleicht mehr.

Ganz vorsichtig schob er Natalie den Arm unter den Kopf und zog sie ein Stück hoch, sodass sie in seinen Armen lag.

Jetzt fiel ihm ein, dass nicht alle seine Besuche schrecklich verlaufen waren. Ein schwarzer Schleier aus schlechten Erlebnissen hatte die guten verdeckt. Doch beim Blick in Natalies Gesicht lockte die Rückschau ein bittersüßes Lächeln auf seine Lippen.

„Erinnerst du dich, wie wir Pictionary gespielt haben und du das Auto, das ich gezeichnet hatte, für einen Penis gehalten hast?“

Mein Gott, sie hatten gelacht, wie nur Kinder es können, wenn ein Körperteil zum Gesprächsthema wird.

„Und was haben wir uns bloß dabei gedacht, als wir diesen dämlichen Ballon mit Deospray gefüllt haben? Und dann haben wir ihn in einen Eimer gesteckt und angezündet.“ Er lächelte. „Es hat Monate gedauert, bis meine Augenbrauen nachgewachsen waren.“

Sie stöhnte, und erneut zuckten ihre Lider. Er hoffte, dass sie sie öffnen würde, und lächelte, als es geschah.

„No … ah.“ Sein Name war nur ein Hauch.

„Ja, Nat, ich bin’s. Halte durch, okay. Hilfe ist unterwegs.“

„J-Jon.“

Er verbot sich, zur verwesenden Leiche auf der anderen Seite des Raums zu schauen.

„Um ihn kümmern wir uns auch, okay? Mach dir keine Sorgen, um nichts. Jetzt zählt nur eins: Du musst kämpfen.“

Er erinnerte sich daran, wie sie manchmal im Wohnzimmer getanzt hatten.

Und an eine Tortenschlacht, die den Hausarrest wert gewesen war.

Ja … neben dem ganzen Krampf hatten sie auch ein paar schöne Stunden erlebt.

„D-d-dad?“

Der Zorn war, als schlösse sich eine Faust um sein Herz. Ihrer beider Vater, dieser Drecksack, war an allem schuld.

„Dem geht’s gut. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Du musst bald wieder gesund werden, damit du ihm in den Arsch treten kannst.“

Ihre blasse Zunge fuhr heraus, und sie leckte sich die trockenen Lippen. „L-l-liebe. Ich …“

Noah wartete darauf, dass sie den Satz zu Ende brachte. Er beobachtete, wie sie schaudernd Luft holte.

Dann … geschah nichts mehr.

Er wartete eine Minute. Und länger.

Dort auf dem schmutzigen Boden eines Lagerhauses schlug das Herz seiner Schwester zum letzten Mal, und die Frau, die er kaum kannte, sackte reglos in sich zusammen.

Er hätte nichts empfinden sollen. Das wusste er. Sie waren einander fremd. Sie war einfach nur irgendein Verbrechensopfer.

Doch er litt. Unerwartet hielten ihn Kummer und Zorn gepackt.

„Es tut mir leid“, flüsterte er und zog Natalie an seine Brust.

Wofür er sich entschuldigte, wusste er selbst nicht.

Warum war er eigentlich gekommen? Was brachte Noah dazu, Eric aufzusuchen, um ihm die Nachricht von Natalies Tod persönlich zu überbringen? Aber hier war er.

Während des Flugs hatte er Winters Hand gehalten, und sie hatte es zugelassen und den Kopf an seine Schulter gelegt.

Sie hatte ihm die Kraft gegeben, das zu tun, was er als Nächstes tun musste – nein, wozu ein Zwang ihn trieb.

Die letzten vier Stunden hatte Eric in einem Verhörraum des FBI von Richmond zugebracht und gegenüber Miguel Vasquez ein umfangreiches Geständnis abgelegt.

Kurz darauf war er offiziell festgenommen worden. Vasquez brachte ihn für den Rest der Nacht in einer Haftzelle unter. Und gleich am nächsten Morgen begann seine Reise auf dem ausgetretenen Pfad des Strafjustizsystems.

Noah sammelte sich mit einem tiefen Atemzug und lächelte die an der Wand lehnende Winter an. Dann öffnete er die Tür des Verhörraums. Bei der plötzlichen Störung riss Eric den Kopf herum und sah ihn an.

„Habt ihr sie gefunden?“

Noah erwartete, einen Funken Hoffnung in seinen Augen zu sehen, entdeckte aber nur Elend. Vielleicht war Eric doch nicht so dumm, wie Noah anfangs angenommen hatte.

„Ja.“ Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich mit einem tiefen Seufzer darauf fallen. Die Lust am Streiten war ihm vergangen. Natürlich könnte er wütend sein, aber wozu wäre es gut? „Wir haben sie gefunden.“

Die Farbe wich aus Erics Wangen, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich kaum.

Er war auf die Nachricht gefasst.

Er hatte offenbar endlich begriffen, mit wem er es zu tun gehabt hatte, wie gefühllos die Russen waren und wie dumm er sich verhalten hatte.

Noah begegnete widerstrebend Erics Blick. „Es tut mir leid, aber sie hat es nicht geschafft.“

Das Kunstlicht der Deckenlampe ließ die Träne schimmern, die über Erics bärtiges Gesicht rann.

Zum ersten Mal empfand Noah eine Regung von Mitgefühl für seinen Vater.

In einer einzigen Woche hatte der alles verloren, was ihm im Leben wichtig gewesen war. Seine Tochter, seinen Schwiegersohn, seine Arbeit, seine Freiheit und vielleicht auch seine Frau.

Eine einzige falsche Entscheidung hatte gereicht, und Eric war nichts mehr geblieben.

Bree setzte sich auf ihren Lieblingsplatz auf der Couch und blies über ihren heißen Tee. Shelby, die neben ihr saß, berührte sie an der Schulter.

„Was ist los?“, fragte Shelby.

„Sie haben die Kerle geschnappt.“ Zu Brees Überraschung klang ihre Stimme fest. Seit Max Osbourne sie vor einer halben Stunde persönlich angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass die mutmaßlichen Mörder Drews sich beim FBI in Gewahrsam befanden, wurde sie von Gefühlen überwältigt, die sie in den letzten Tagen wohl verdrängt hatte.

Shelby nickte. „Gut. Ich hoffe, dass sie im Gefängnis verfaulen.“

Bree trank einen vorsichtigen Schluck aus ihrem Becher. „Ich kann es noch nicht fassen, dass er nicht mehr lebt. Wir haben einander nicht so oft gesehen, aber ich wusste, dass er immer erreichbar war, weißt du. Auf Facebook hat er Fotos gepostet, von sich selbst, seiner Frau und seiner Tochter.“

„Drew war ein Freund, der wenig Arbeit machte.“ Shelby drückte ihre Schulter und lächelte sie wehmütig an.

Bree stieß einen bebenden Seufzer aus und nickte. „Ja. Das stimmt. Ich hoffe nur, dass Amelia und Emma zurechtkommen.“

Shelby wandte sich ihr ganz zu. „Vielleicht sollten wir sie besuchen? Wir könnten uns ein, zwei Tage freinehmen und uns vergewissern, dass es ihnen so weit gut geht.“

Bree spürte bei diesem Gedanken den Drang zu weinen, doch sie lächelte mit feuchten Augen. „Das ist eine prima Idee. Ja, lass uns das machen. Gleich wenn ich wieder im Büro bin, rede ich mit Max darüber.“

Natürlich konnten Shelby und sie Amelias und Emmas Schmerz nicht lindern, aber zumindest könnten sie die beiden daran erinnern, dass sie nicht allein waren.

Und vielleicht würde das bewirken, dass auch Bree sich nicht mehr so allein fühlte.
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Nachdem Autumn sie zu Hause abgesetzt hatte, wollte Winter sich nur noch bäuchlings aufs Bett plumpsen lassen und eine ganze Woche ohne Unterbrechung durchratzen. In der Nacht zuvor hatte sie geschätzt dreieinhalb Stunden geschlafen – und keineswegs den komatösen Zustand erreicht, den sie angestrebt hatte.

Doch obwohl sie nun zu Hause war, waren ihre Gedanken immer noch im Aufruhr. Der Fall lag jetzt hinter ihnen. Alek sah einer lebenslänglichen Haftstrafe ohne Aussicht auf Begnadigung entgegen, Sergei war zusammen mit seiner Familie in einen anderen Bundesstaat transferiert worden, und Tony Johansson kooperierte mit dem Staatsanwalt bei dessen Bemühen, weiteres belastendes Material für den anhängigen RICO-Fall zusammenzutragen.

Eric Dalton war zwar verhaftet worden, doch Winter bezweifelte, dass er eine lange Haftstrafe bekommen würde, falls überhaupt. Der Mann hatte ohnehin schon genug verloren. Winter hielt ihn immer noch für ein unglaubliches Arschloch, doch wenn sie an das dachte, was seiner Familie zugestoßen war, empfand sie unwillkürlich Mitleid.

Selbst jetzt waren die Daltons noch nicht aus dem Schneider. Wie Sergei würde man Eric in einen anderen Bundesstaat übersenden, damit er nicht ins Fadenkreuz der Russen geriet. Seine Frau und seinen Sohn würde man mit einer neuen Identität ausstatten und sie ebenfalls in einem anderen Bundesstaat ansiedeln, wo sie ihr Leben vollkommen neu würden aufbauen müssen. Winter wusste nicht, ob Eric mit dem Rest seiner Familie zusammenbleiben würde oder nicht.

Wie auch immer hatte die falsche Entscheidung eines einzigen Mannes drei Menschen das Leben gekostet.

Auf der Heimfahrt hatte Winter Autumn geraten, in den kommenden Wochen besonders vorsichtig zu sein.

Autumn war ohnehin schon ziemlich paranoid, aber Winter konnte ihrer Freundin diese Information nicht vorenthalten. So sehr sie auch bezweifelte, dass die Russen einen Grund haben würden, Autumn aufs Korn zu nehmen, würde sie das Wohlergehen ihrer Freundin doch nicht dem Zufall überlassen.

Stöhnend wälzte Winter sich auf den Rücken. Sie hatte einen weiteren vollständigen Arbeitstag in der FBI-Außenstelle Baltimore verbracht und war erst jetzt, um zweiundzwanzig Uhr dreißig, endlich zu Hause. Und morgen würde sie natürlich arbeiten müssen.

Ohne sich umzudrehen, tastete sie auf ihrem Nachttisch herum, bis sie ihr Smartphone fand. Das leuchtende Display ließ sie blinzeln. Sie tippte eine Nachricht für Noah, in der sie fragte, ob er noch wach sei.

Seine Antwort erfolgte beinahe unmittelbar. Leider ja. Ich bin wach.

Winter richtete sich zum Sitzen auf. Wollte sie das wirklich? Eine so eindeutig zweideutige Nachricht schicken? Ich könnte in zwei Minuten bei dir sein??

Zur Antwort schickte er zwei lächelnde Katzen-Emojis.

Winter reckte sich ausgiebig, schaltete das Licht aus, schlüpfte in ein Paar Zehensandalen und schnappte sich ihren Hausschlüssel.

Auf dem kurzen Weg zu Noahs Wohnung blickte sie sich auf dem dunklen Parkplatz um. Sie hielt Ausschau nach etwas Ungewöhnlichem, nach einer Person oder einem Fahrzeug, die auch nur entfernt so aussahen, als gehörten sie nicht hierher.

Aber alles war unauffällig.

Von sich selbst genervt, hob sie die Hand und klopfte an die vertraute Tür. Es klickte leise, und die Tür öffnete sich nach innen. Noahs Haar war zerzaust, T-Shirt und Sporthose zerknittert, doch seine grünen Augen schauten wachsam. Offensichtlich war Winter nicht die Einzige, die inzwischen an Paranoia litt.

Mit einem leisen Lächeln machte er Platz, damit sie eintreten konnte. „Hi.“

Sie erwiderte das Lächeln, so gut es ihr gelang. „Hi.“

Eine Andeutung von Sorge huschte über sein Gesicht, als er die Tür abschloss. „Hab davon gehört, wie du Johansson durch die Mangel gedreht hast.“

Winter blinzelte ein paarmal. Sie wollte nicht über die Arbeit reden, doch sein beunruhigter Blick sagte ihr, dass es wichtig war. „Was ist damit?“

Achselzuckend strich er sich mit der Hand durchs Haar. „Bobby hat sich gefragt, wie du so viel wissen konntest. Er sagte, er muss wohl etwas Wichtiges verpasst haben, als er kurz in seinem Hotelzimmer war, um schnell noch zu duschen. Ich wusste nicht recht, wovon er überhaupt redete, und so habe ich das Blaue vom Himmel heruntergeschwindelt und behauptet, ich hätte dir von dem Notruf erzählt und so.“

Winters Mund wurde trocken. Das Tempo der Ermittlungen war so überstürzt gewesen, dass sie beim Verhör mit den ungelösten Fällen losgelegt hatte, ohne die Folgen zu bedenken. „Hat er dir geglaubt? Hat er sonst noch was gesagt?“

Noah nickte. „Ja. Er fragte, ob wir letzthin einen alten Mordfall durchgegangen seien, den Mord an einer Frau namens Alena Chekhova. Auch das habe ich bejaht.“

Winter rieb sich die Augen mit beiden Händen und stieß einen Seufzer aus. „Tut mir schrecklich leid, dass du lügen musstest. Das war knapp. Während des Verhörs hatte ich … hatte ich eine Vision. Denke ich. Aber sie war nicht wie sonst. Ich habe nicht das Bewusstsein verloren oder so. Ich hatte nur leichte Kopfschmerzen und bekam Nasenbluten. Davor hatte ich einen Teil dieser Informationen schon einmal gesehen. Was ich damals flüchtig wahrgenommen hatte, war mir dann plötzlich ungemein präsent.“

Noah schnaubte. „Ich wünschte, diese Fähigkeit hätte ich auch.“

Sie knuffte ihn sanft mit den Ellbogen in die Rippen und schmiegte sich an ihn, als er ihr den Arm um die Schultern legte. „Ich sah all diese Namen und Daten ganz deutlich vor mir, vor meinem inneren Auge standen sie auf einem Whiteboard in der Polizeiwache von Baltimore. Und diese Frau, Alena, habe ich ebenfalls gesehen und dabei sofort gewusst, was ihr zugestoßen war.“

Noah rieb sich das Kinn und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Tja. Ich denke, das ist eine Verbesserung, oder?“

Winters Lachen klang angestrengt, doch ihre verspannten Muskeln lockerten sich. „Ich bin so froh, jetzt bei dir zu sein.“

Als ein Lächeln seine erschöpften Züge erhellte, hätte sie vor Freude weinen können. Nach all dem Dunklen, das sie in den vergangenen Tagen umgeben hatte, war dieser vertraute Anblick eine Erlösung. Ihr wurde leichter ums Herz, und ihre wirren Gedanken ordneten sich ein wenig.

Was dieses Gefühl für ihre Beziehung bedeutete, wusste sie nicht.

Sie begriff jedoch, dass es klug wäre, es willkommen zu heißen.

Ohne noch einmal darüber nachzudenken, schlang sie die Arme so fest um ihn, wie sie nur konnte. Er verschwendete keine Zeit und zog sie in eine liebevolle Umarmung. Sie erschnupperte den vertrauten Geruch des Weichspülers in seiner Kleidung und den leicht holzigen Duft seines Shampoos.

So gern sie auch die Gefühle benannt hätte, die sein Lächeln in ihr auslöste, bezweifelte sie, dass sie die Energie für ein Gespräch unter Erwachsenen hatte. Die vergangene Woche war zu anstrengend gewesen, körperlich wie emotional. Für eine kleine Weile wollte sie einfach nur glücklich sein.

„Du hast mir gefehlt“, murmelte sie. Die Worte klangen gedämpft, da ihr Gesicht an seiner Halsbeuge lag.

„Du mir auch, Darling.“ Die Vibration seiner Bassstimme ließ ihre Wange kribbeln.

Winter umarmte ihn noch fester, legte den Kopf in den Nacken und schaute ihm in die grünen Augen. Die Lippen zu einem leisen Lächeln verzogen, strich sie mit der Hand über seine von Bartstoppeln raue Wange.

Sie wollte die Berührung seiner Lippen fühlen, ohne dass sie vorher Süßholz raspeln müssten, sie spürte, dass sie ganz im Hier und Jetzt sein könnte. Sie könnte seine Nähe einfach genießen.

Sie zog seinen Kopf zu sich herunter, presste ihre Lippen auf seine und überließ sich der köstlichen Empfindung.

Als sie sich trennten, fiel ihr das Lächeln leichter. „Kann ich heute bei dir bleiben?“

Mit hochgezogenen Augenbrauen und schief gelegtem Kopf warf er einen Blick auf den Fernseher. „Denkst du dasselbe wie ich? Ein langer Abend mit ein paar Folgen Supernatural?“

Sie schüttelte lachend den Kopf und schob die Hände unter den Saum seines Shirts. „Nein, ich habe definitiv etwas anderes im Sinn. Aber falls du einfach nur die Serie schauen möchtest, ist das auch okay. Allerdings …“, sie strich mit den Händen über seinen warmen Körper, „hatte ich gehofft, wir könnten wieder das Gleiche machen wie kürzlich in der anderen Nacht.“ Sie schob ihn zur Couch, setzte sich rittlings auf ihn, beugte sich vor und küsste seinen Hals. „Du weißt, was ich meine, oder?“

„Nein, keine Ahnung.“ Er zog sie noch näher und spürte durch die Kleidung hindurch ihre Wärme. „Du musst mich wohl aufklären.“

Einen Arm um seine Schulter gelegt und den Kopf zur Seite geneigt, suchte sie seine Lippen für einen weiteren langen Kuss. „Das würde ich nur zu gern tun.“
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Als Winter am nächsten Morgen neben Noah aufwachte, war sie sich sicher, dass der Tag unmöglich schlecht werden konnte. Natürlich mussten sie zur Arbeit fahren, doch es gab keinen dringenden Fall, der verlangt hätte, schon beim ersten Morgengrauen aufzutauchen. Wenn sie durch die Tür der Außenstelle Richmond traten, drohten lediglich Berge von Papierkram.

Zum vielleicht ersten Mal in ihrer Laufbahn beim FBI machte der Gedanke, den größten Teil des Tages vor einem Computerbildschirm zu verbringen, Winter nichts aus. Sie brauchte wirklich eine Pause.

Da sie an diesem Morgen von keinem apokalyptischen Ereignis erwartet wurden, beschloss Winter, mit Noah zusammen zu duschen. Zu niemandes Überraschung führte eines zum anderen, und sie wurden knapp fertig, bevor nur noch kaltes Wasser kam.

Mit einer gewissen, nun umso stärkeren Wundheit zwischen den Beinen zog sie ihre Leggings und ihr T-Shirt an und kehrte zu ihrer eigenen Wohnung zurück. Dort kleidete sie sich passend für die Arbeit, und danach war der Ablauf so wie jeden Morgen. Auf dem Weg ins Büro fuhren sie im Drive-in eines Coffeeshops vorbei und bestellten zwei Pumpkin Spice Latte.

Obwohl sie sich nicht beeilt hatten, waren sie schon vor acht Uhr im Büro.

Als sie die Abteilung für Gewaltverbrechen betraten, entdeckte Winter zu ihrer Überraschung Bobby Weyrick, der sich gegen die Rücklehne seines Bürostuhls hatte sacken lassen und ruhte. Er hatte sich das Krawattenende über die Augen gelegt, und erst als sie den blauen Stoff wegnahm, sah sie, dass er nicht schlief.

„Morgen.“ Bobbys Begrüßung ging in ein unterdrücktes Gähnen über.

„Hattest du nicht schon vor zwei Stunden Dienstschluss?“ Winter zog die Augenbrauen hoch und musterte ihn neugierig.

Bobby nickte. „So ungefähr, ja. Kommt mit, ihr beiden. Wir können beim Gehen reden.“

Noah zog die Augenbrauen zusammen. „Worüber?“

„Ich habe euch eine Nachricht geschickt. Wenn ihr also überrascht seid, liegt es allein an euch.“ Er hob die Hände und zuckte übertrieben mit den Schultern.

„Überrascht?“, sprach Winter ihm nach, von einer plötzlichen Angst erfüllt.

„Ich habe darauf gewartet, dass ihr hier eintrefft. Da ihr ja nicht reagiert habt. Jemand musste schließlich den Laden hier im Auge behalten und darauf achten, dass der Kerl nicht so endlos lange herumschwatzt, bis jemand ihn laufen lässt. Ich hab damals nicht in dem Fall ermittelt, aber ich hab genug Geschichten gehört.“ Er warf ihr einen nüchternen Blick zu und hob mahnend den Finger.

Noah schenkte ihm einen argwöhnischen Blick, offensichtlich ebenso verdutzt wie Winter. „Du musst allmählich ins Bett, oder?“

„Das kann man wohl sagen.“ Seufzend fuhr Bobby sich mit den Fingern durch sein dunkelblondes Haar. „Ich bin inzwischen seit vierundzwanzig Stunden wach. Egal. Was ich gesagt habe, war ernst gemeint. Ihr habt Besuch. Na ja, Agent Black, du hast Besuch. Er hat ganz besonders nach dir gefragt, aber Dalton möchte er bestimmt auch gern sehen.“

Winter schlug das Herz bis hinauf zum Hals. So viele Stunden hatten sie mit Telefonieren, der Befragung möglicher Hinweisgeber und dem Durchsuchen von Datenbanken verbracht. War er schließlich von selbst zu ihnen gekommen? War Justin beim FBI Richmond aufgetaucht, um Winters Hilfe zu erbitten?

Sie schluckte ihre plötzliche Erregung herunter. Nein, wäre der Besucher ihr Bruder, hätte Bobby sie schon Stunden zuvor angerufen. Aiden und Max wären hier, und ebenso Bree und sogar Autumn.

„Wer ist gekommen?“, fragte sie schließlich.

Bobby hob beide Hände und blieb im Gang stehen. „Wirklich keiner von euch beiden hat meine Nachricht gelesen, oder?“

Winter trank einen Schluck von ihrem Latte und zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich nicht.“ Ihre Unruhe nahm rasch zu. Sollte der Agent Justins Namen erwähnen, würde sie vielleicht augenblicklich in Ohnmacht fallen.

„Bei eurem Besucher handelt es sich um Ryan O’Connelly.“

Winter war so verblüfft, dass sie beinahe schwankte.

Nein, der Besucher war nicht ihr seit Jahren verschollener Bruder. Vielmehr meldete sich hier eine noch gar nicht so ferne Vergangenheit mit Wucht zurück.

„Nicht zu fassen“, knurrte Noah. Seine Augen waren wie die von Winter geweitet.

Beide kannten den Mann gut. Letztes Jahr hatten zwei hochkarätige Verbrecher es darauf abgesehen, die berühmtesten Raubüberfälle des zwanzigsten Jahrhunderts zu kopieren. Ryan war einer der beiden. Nach seiner Verhaftung hatte er es geschafft zu fliehen. Fast war es, als hätte er sich seinen Bewachern wie ein Geist entzogen, und Winter hatte sich vorgestellt, dass der Mann an einem exotischen Strand für den Rest seines Lebens Fruchtcocktails schlürfte.

Warum also war er jetzt hier?

Das ergab keinen Sinn.

Die Belustigung wich aus Bobbys Blick, und seine Augen wurden hart. „Er ist auf etwas Wichtiges gestoßen. Anscheinend hat er sich in der Nähe einer Gruppe von Adligen herumgetrieben, und die haben eine Menge Leichen im Keller. Kürzlich sind in der Stadt einige Mädchen verschwunden, und er meint, er könne bei der Suche nach den Entführern behilflich sein.“

Selbst nach dem Ende seiner Rede waren Bobbys Schultern angespannt und seine Miene grimmig.

„Was gibt es noch?“, fragte Winter. Ihr war klar, dass er ihnen bisher nicht alles erzählt hatte.

„Er hat Neuigkeiten zu, na ja, etwas, worüber er gestolpert ist. Es hat mit Kent Strickland und Tyler Haldane zu tun.“

Tyler Haldane und Kent Strickland. Die beiden Täter, die bei einem Massaker in einem Einkaufszentrum von Danville, Virginia, fünfzehn Menschen erschossen hatten.

Die blutige Tat war in derselben Nacht begangen worden, in der Douglas Kilroy sein Ende gefunden hatte.

Beim Kampf gegen die Schützen hatten Bobby Weyrick und Sun Ming in vorderster Front gestanden.

Winter schluckte die plötzliche Bitterkeit in ihrem Mund herunter. „Okay“, brachte sie heraus. „Schauen wir, was er zu sagen hat.“

Ende

Fortsetzung folgt …

Möchten Sie mehr über Winter erfahren?

Als Ryan O’Connelly – der unfreiwillige Gehilfe einer vom Bankraub zum Massenmord übergegangenen Verbrecherin – sich dem Zugriff des FBI entzog, erwartete niemand, je wieder von ihm zu hören. Während Ryan das Team in ein Gewebe finsterer Geheimnisse einweiht, erhält Winter eine weitere, sogar noch verstörendere Nachricht ihres verschollenen Bruders … All dies und mehr erfahren Sie in Winters Netz, dem siebten Band der Serie. Jetzt bei Amazon erhältlich. Klicken Sie hier, um das Buch zu kaufen.
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Klicken Sie HIER und sichern Sie sich Ihr Exemplar von Winters Netz!

***

Buch zu verschenken!

Wie begann die Geschichte von Winter Black?

Ich hoffe, Winters Geheimnis hat Ihnen gefallen. Hier möchte ich Ihnen ein ganz besonderes Geschenk anbieten: Winter’s Origin: Das Prequel, mit dem Sie Winter und ihr Team näher kennenlernen. Wie haben alle zusammengefunden, um den Preacher zu jagen? Interessiert? Dann klicken Sie hier, und Sie erhalten sofort eine kostenlose Ausgabe!

**Nur hier! **
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Sie werden es außerdem als Erster erfahren, wenn neue Bände der Winter-Black-Serie erscheinen! Kostenloser Download hier!
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ÜBER DEN AUTOR


Mary Stone lebt mit ihren zwei wilden Jungs und einem sehr geduldigen Ehemann in Gesellschaft von zwei Hunden und vier Katzen in den majestätischen Blue Ridge Mountains des östlichen Tennessee.

Als Kind ging sie jeden Abend mit der Frage ins Bett, welche Kreatur wohl im Dunkeln darunter lauern mochte. Erst als sie älter wurde, begriff sie, dass das Wesen, das sie am meisten fürchten musste, der Mensch war.

Heute schreibt sie eindringliche Geschichten mit starken Heldinnen und niederträchtigen Verbrecher*innen. Sie lädt Sie in ihre Welt ein, die mit FBI-Agent*innen und Serienmörder*innen bevölkert ist, niemals aber mit schwachen, hilfsbedürftigen Frauen. Bei ihr können Frauen sich selbst behaupten, sie begegnen den Männern, seien es Helden oder Bösewichter, auf Augenhöhe.

Erfahren Sie mehr über Mary Stone auf ihrer Website.

www.authormarystone.com
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